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ThE CROW 





Die Welt dreht sich mit jedem weiteren Tag ihrem Untergang entgegen. Und die Menschen beschleunigen diesen unvermeidlichen, letzten Schritt mit jeder Stunde ihrer Existenz. 

Nichts und niemand kann dem Ende je entgehen. Bei manchen ist es allerdings eine Frage der richtigen Zeit, und des richtigen Ortes. So gibt es ein Früher und ein Später, aber nie ein Nie. - Und nur selten ein Vielleicht.

Feuer lodern haushoch in den stinkenden, verrauchten Himmel über der verwüsteten Stadt. Knisternd sprühen die Funken. Ruß und beißender Gestank erfüllen die zum Schneiden dicke Luft, deren geschwärzte Schwaden sich in trägen Wogen durch die tiefen Gräben undurchschaubarer Straßenschlunde wälzen.

Die Nacht ist erfüllt von dem Brausen und Tosen dieses gigantischen Brandes, der - an einer Stelle eingedämmt - an der nächsten von neuem entfacht wird. Mutwillig. Im vollen Bewußtsein der Zerstörung. Und mit unbändigem Spaß an dem Spiel mit dem Feuer - und dem Tod.

Menschen sind dem Wahnsinn verfallen. Sie erheben die Vernichtung zur Maxime, Mord wird zur Tugend, das Leid anderer mehrt den Ruhm weniger, die ihre Stunde erkannten und jede Hemmung fallen ließen. Im trunkenen Taumel der Macht, der sie überfällt, wenn sie Schwächere schlagen, Ehrbare berauben und Widerständige töten, stürzen sie sich immer und immer wieder auf neue Opfer, deren Zahl stetig steigt. Einmal im Blutrausch können sie kein Ende mehr finden. Und die Schreie der Ohnmacht gehen im Chaos ungehört unter. - Oder?

Es ist der 30. Oktober - Devil's Night. Die Nacht vor Halloween, dem Fest, das einst der Vertreibung der bösen Geister gewidmet war, und nun den Geistern, die es rief, von Jahr zu Jahr mehr erliegt.

Von überall dringen Polizei- und Feuerwehrsirenen an das Gehör einer einsam über der Stadt ihre Bahn ziehenden Krähe. Dem Totenvogel. Dem einzigen Lebewesen, das angesichts dieses Elends noch einen Auftrag zu erfüllen hat, dem sich die Boten des Lebens längst entzogen haben.

Über Funk werden unter ihr unzählige Einsätze durchgegeben, die angesichts der hoch lodernden Flammen im blutroten Himmel aber nur einen Schluß zulassen: egal, wer auch immer versucht, dem Inferno Herr zu werden, kämpft gegen Don Cichiotes Windmühlen. Die Flammen schießen ihren glutigen Hauch in die Luft, drohen mehr als einmal, die kostbaren Federn des Vogel mit ihrem heißen Atem zu versengen. Aber mit schlafwandlerischer Sicherheit weicht sie aus, sucht zielstrebig den Weg, der nur für sie bestimmt zu sein scheint, zu einem Ort, wo wieder einmal jede Hilfe zu spät gekommen ist. Um eine einsame, gequälte Seele auf ihrem letzten Gang zu begleiten.

Ein Hubschrauber teilt für kurze Zeit den Luftraum mit ihr. Sein vom Rauch verschluckter Scheinwerfer gleitet hilflos über die schwelenden Trümmer dieser einst blühenden Metropole, wo Menschen einmal friedlich nebeneinander leben konnten, ohne einander die Dächer über den Köpfen anzuzünden. Und als könne er die Wandlung nicht fassen, macht er - einem Achselzucken gleich - einen abrupten Schlenker, bevor er am Horizont endgültig aus dem Blickfeld verschwindet.



n



SARAH: Die Menschen haben früher geglaubt, wenn jemand stirbt, bringt eine Krähe ihre Seelen in das Land der Toten. Aber manchmal passiert etwas ganz besonders Schlimmes, das so furchtbar traurig ist, das die Seele keine Ruhe findet. Und manchmal, aber sehr selten, kann die Krähe diese Seele wieder zurückbringen, damit sie den Fehler korrigiert.



Das kreisrunde, jetzt zerbrochene Turmfenster, in dem Sergeant Albrecht an einer Zigarette ziehend steht, gibt den Blick auf eine Straße frei, deren Belag schwarz-ölig vor Nässe glänzt. Er schaut hinab.

Sechs Stockwerke unter seinen Füßen entfaltet sich um einen am Boden liegenden, zerschmetterten Körper geschäftige Betriebsamkeit. Eine Absperrung wird errichtet, ein Arzt beugt sich über den verunglückten, jungen Mann, der in der breiten Lache seines eigenen Blutes zu schweben scheint, schüttelt den Kopf und erhebt sich schließlich schnell wieder. Eine weiße Plane wird herbeigeschafft, um den Toten vor den Blicken Neugieriger zu schützen, und direkt neben ihm öffnen sich die hinteren Türen eines Leichenwagens.

Teufel, noch mal! denkt der schwarze Polizist und nimmt noch einen tiefen Zug.

Die blutverschmierten Maske des Gestürzten starrt direkt in seine Richtung hoch, daß es Albrecht einen Schauer über den Rücken jagt. Dieser Ausdruck des Schreckens im eingefrorenen Gesicht zeugt von unendlichem Schmerz in den letzten Sekunden, bevor der harte Beton jeden Knochen in Leib des Bedauernswerten zertrümmerte. 

Was hast du gedacht, als sie das mit dir gemacht haben? fragt sich Albrecht wie jedes Mal, wenn er einen Ermordeten vor sich sieht. Niemand antworten ihm. Natürlich. Wie fühlt es sich an, zu wissen, daß man in der nächsten Sekunde tot sein wird?

Eigentlich möchte er es gar nicht so genau wissen.

Die Brutalität mit der die Verbrecher in diesem Fall vorgegangen sind, verschlägt selbst Albrecht, der schon einiges mit ansehen mußte, den Atem.

Irgendwie bekommt man nie eine Routine, wenn es um Mord geht. Es sei denn, man hat ein Herz aus Stein. Das ist Albrechts Problem. Nach außen wirkt er jetzt ruhig. Gewissenhaft geht er seiner Arbeit nach, vermeidet den kleinsten Fehler, weil ihn bereits jemand mit Adleraugen auf die Finger guckt und nur liebend gerne einen Vorwand sucht, um ihn aus dem Weg zu räumen.

Doch wenn er nach Hause kommt, beginnen seine Hände zu zittern, sein Magen rebelliert und eine Zigarette nach der anderen muß dran glauben. Dann hat er wieder einmal eine schlaflose oder von Alpträumen geplagte Nacht vor sich, wälzt in schweißnassem Bettzeug immer und immer wieder die inneren Bilder vom Tatort, die ihn nicht in Ruhe lassen wollen. Die nächsten Tage übersteht er nur mit unzähligen Tassen Kaffee.

Und dann wird der Fall wieder einmal wegen Mangel an Beweisen eingestellt. Täter: unbekannt. Den darauffolgenden Frust kann auch hochprozentiger Alkohol nicht ertränken.

Scheißjob.

Schließlich erträgt Albrecht es nicht mehr und wendet sich dem Inneren des Zimmers zu. Er tritt seine Kippe auf dem Boden vor dem Fenster aus, wo nur wenige Meter entfernt Fotografen den Tatort aufnehmen. Blitz auf Blitz faucht auf, taucht die Einzimmer-Dachwohnung in gnadenlos grelles Licht und enthüllt immer weitere Details der hier vor etwa einer halben Stunde stattgefundenen Metzelei. Davon unberührt klappt ein Beamter der Spurensicherung seinen Utensilienkoffer auf, entnimmt ihm ein paar hauchdünner Gummihandschuhe und streift sie mit jahrelanger Routine über.

Die Wohnung ist einfach, mit wenig Geld, aber trotzdem gemütlich eingerichtet. Der Raum, in dem Albrecht steht, ist fast kreisrund, die Decke wird von fünf massiven Eisenkonstruktionen, die von den Seiten vom Boden hoch reichen und Stützfunktion haben - im oberen Bereich in einen ovalen Ring auslaufen - gehalten. Die seltsame, fast barocke Form kommt daher, daß dies nicht nur ein Penthouse ist, sondern auch noch an der Ecke zwischen zweier rechtwinkligen, breiten Flügeln des ehemaligen Calderone-Court-Gebäudes liegt. Ein Kolossalbau der Jahrhundertwende, jetzt zu einem Mietshaus umfunktioniert, aber eines der Art, die - wie der Rest der Stadt - langsam verlassen wird. Bis zum heutigen Tag brannten nur noch wenige Lichter in den Fenstern des Gebäudes, nach der heutigen Nacht, werden auch diese letzten verschwinden. Es ist zum Heulen.

Zu Albrechts rechter Seite befindet sich ein Tisch mit einfachen Holzstühlen drumherum. Sie sind umgeworfen und durch den Raum geschleudert worden. Daneben steht eine schmucklose, hellbraune Stoffcouch mit abgewetzten Stellen. Dahinter, in einer rückversetzten Nische, eine kleine Kochecke, Küchenschränke, Herd, ein Kühlschrank.

Albrecht direkt gegenüber ist die Eingangstür, die jetzt sperrangelweit aufsteht und einen regen Strom Beamter ein und aus läßt. Zwischen der Küche und der Eingangstür befindet sich ein Vorsprung, der das kleine Badezimmer vom Rest der Wohnung abtrennt.

Auf der anderen Seite neben der Tür steht eine hölzerne Spiegelkommode, ein Nachttisch, dann das Bett. Dahinter, links von dem schwarzen Polizisten befindet sich der Kleiderschrank. An einigen Wänden hängen Plakate von Heavy Metal-Gruppen, auf dem Boden ein dünner, weiß-bunt gescheckter Teppich, der aber nur einen Teil des Holzbodens abdeckt. Jetzt ist er an einigen Stellen blutrot gefärbt.

Der ganze Raum bietet das Bild eines Schlachtfeldes. Kaum noch etwas steht an seinem Platz. Zu Albrechts Füßen wimmelt es von Papierfetzen, Scherben. Vor dem zerbrochenem Fenster, zu dem drei flache Stufen hoch führen, ist ein Jack O'Lantern in Trümmer gegangen. Die Kerze im Innern des Kürbis muß gebrannt haben. Sie hat ihr Wachs überall hingespritzt. Und auch hier wieder Blutstropfen.

Albrechts Blick wandert wieder an die Stelle zwischen dem zerwühlten und verwüsteten Bett und dem Nachttischchen zurück, wo eine junge Frau liegt, nur halb bekleidet, blutend und stöhnend in ihrem zerrissenen Bademantel, - auf dem Parkettfußboden. Ein Ärzteteam entwickelt eine hektische Betriebsamkeit um ihren zerschundenen Körper herum.

Gott, - diese Scheißkerle! Albrecht hat das Gefühl, sich vor beherrschter Wut übergeben zu müssen. Sie haben sich nicht damit begnügt, sie zu vergewaltigen und ihren Freund umzubringen. Nein, sie mußten sie auch noch mit dem Messer aufschlitzen.

Direkt neben ihm wird eine auf einem Tischchen stehende Vase eingepudert und auf Fingerabdrücke untersucht.

Als ob das etwas nutzen wird, denkt Albrecht entmutigt. Für ihn stehen die Namen der Täter schon fest. Aber diesen Bestien ist nicht beizukommen. Sie sind nur die Handlanger, die Ausführenden der Befehle ihres Oberbosses. Und der ist auf seinem Thron über den Abgründen dieser Stadt so sicher wie auf den Kratern des Mondes. Vollkommen unerreichbar. Beschützt von den korrupten Häuptern des Staates. Nichts geschieht in seinem Territorium, ohne das er davon weiß - und es billigt.

Das Stöhnen der jungen Frau bekommt eine neue Qualität, als ihr eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht gedrückt wird. Sie windet sich in ihren Schmerzen, den Kopf von einer Seite zur anderen werfend, ihre langen, dunkelblonden Haare dabei in ihrem eigenen Blut immer weiter verklebend.

Und dabei war sie wirklich eine Schönheit.

Albrecht nimmt sich ein auf dem Tischchen stehendes Foto, das eine Band junger Rockmusiker zeigt. Alle cool, mal lachend und mal ernst in die Kamera schauend. Alle mit langen Haaren, Lederklamotten, Jeans. Ganz vorne sitzt mit hochgeschlagenen Beinen der sympathisch aussehende Sänger. Mit einem zufriedenem, leichten Lächeln in den Mundwinkeln, ganz so, als wolle er jedem unmißverständlich klar machen: uns gehört die Zukunft. HANGMAN'S JOKE. Toller Name. Aber das ist gar nicht mehr komisch, Jungs. denkt sich Albrecht, als er den Titel unter dem Bild gelesen hat. Das nächste Foto ist aufwendig eingerahmt und zeigt eben diesen Sänger, wie er einer jungen Frau, sich hemmungslos über einen unbekannten Witz ausschüttend, ins Gesicht lacht. Sie grinst breit zurück. Und in ihrer beider Augen ist eine Botschaft unmißverständlich zu lesen: Wir gehören zusammen!

Da war eure Welt noch heil. Aber Albrecht weiß, daß die Zukunft dieses jungen Mannes mit zerschmetterten Knochen unten auf dem Asphalt zu einer blutigen Matsche zerdrückt wurde. Und so wie es aussieht, wird auch seine Freundin nicht mehr lange zu leben haben. Es ist ein Wunder, daß sie überhaupt noch bei Bewußtsein ist. Nein, nicht eigentlich ein Wunder, eher ihr Pech. 

Der Schwarze sieht zu seinen Füßen eine Karte auf dem Boden liegen. Er bückt sich, sie hochzunehmen und klappt sie auf. Eine Einladung. Mit sorgsamer, schnörkelnder Schrift steht dort, feierlich formuliert, zu lesen:

Mr. Eric Draven

and

Ms. Shelly Webster

cordially invite you to participate

in the sunset celebration of their

marriage

on the thirty-first day of October 

nineteen hundret and ninty - 

Albrecht läßt die Hochzeitsmitteilung müde sinken. Das ist zuviel.

Jetzt erst fällt es ihm auf: Im Nebenraum steht das auf einer Kleiderpuppe ausgerichtete Hochzeitskleid. Ganz in Weiß - wunderschön. Morgen sollte der große Tag sein.

"Hey, Sarge!"

"Ja?" antwortet Albrecht und wird aus seinen Gedanken herausgerissen. Er dreht sich zu seinem Kollegen um, der auf das Kleid deutet.

"Shelly Webster. Eric Draven. Sie wollten morgen heiraten." erklärt er ruhig und äußerlich unbeeindruckt. Wie es in mir drin aussieht, geht keinen was an.

"Wer, zum Teufel, heiratet schon an Halloween?"

"Niemand." brummt der Schwarze vor sich hin und seufzt beim Anblick der geschundenen Shelly, wenige Meter neben ihm. Ein Sanitäter kommt auf ihn zu.

"Sir, wir müssen sie wegbringen!"

Die Dringlichkeit in seiner Stimme läßt keinen Zweifel aufkommen, daß die Ärzte ihr hier Möglichstes getan haben. Aber das ist scheinbar nicht genug. Wenn sie überhaupt noch eine Chance haben soll, muß Shelly Webster jetzt auf dem schnellsten Weg in das nächste Krankenhaus gebracht werden.

Albrecht ist der Dienstälteste und Ranghöchste hier, aber eigentlich müßte bis zur Ankunft der Detectives alles unverändert bleiben. Doch diese lassen sich - wie immer - Zeit. 'Laß die Streife die Drecksarbeit machen. Und wenn etwas schief geht, dann ist es nicht MEINE Schuld.' So denken die Leute vom Department. Und Albrecht weiß das, weil er auch einmal zu ihnen gehört hat. Vor wenigen Monaten.

Er wirft noch einen Blick auf die am Boden liegende Frau. Shelly wird gerade ins linke Auge geleuchtet. Scheinbar ist sie dabei, bewußtlos zu werden.

Armes Mädchen. Vorschriften sind dazu da, gebrochen zu werden.

"Tun Sie's!" gibt Albrecht entschlossen zur Antwort, in der Gewißheit, sich damit wieder Ärger eingehandelt zu haben.

"Na los, Leute! Hoch mit ihr." Erleichtert wendet sich der Sanitäter ab und gibt eilig weitere Anweisungen. Shelly wird auf den Transport vorbereitet.

Albrecht ist das alles so leid. Er geht zu einem gußeisernen Rohr, das schräg vor dem zerbrochenen Fenster von der Decke herunterführt. Er lehnt seinen Arm darauf und starrt auf den zerbrochenen Rahmen und den noch daran hängenden Scherben. Sein Kopf dröhnt dumpf voller leerer, ungedachter Gedanken. Sie werden sich auf ihn stürzen und verschlingen, wenn er es zuläßt. In ihm wächst der Impuls, sich vor das Fenster zu knien, seine Hände über die Kanten des Glases gleiten zu lassen und ihre Schärfe an der eigenen Haut zu spüren. So wie ein anderer Körper vor einer halben Stunde. Sich selbst bluten lassen. Fühlen, wie es ist, wenn man in tausend Stücke geschnitten wird.

Frag doch Shelly Webster. Sie kann dir das sicher ganz genau beschreiben, höhnt er sich.

Wenn es ihr irgendwie helfen könnte, würde ich es vielleicht sogar tun, fügt er nach einer Weile hinzu.

Derweil tritt sein Kollege von hinten an ihn heran und rettet Albrecht so aus dem Pfuhl seiner blutigen Phantasien. Langsam bin ich dabei, verrückt zu werden. - Aber ist das ein Wunder?

"Die verfluchte Nacht des Teufels. Wieviel sind es denn bisher?"

Die ganze Stadt ist total irre. Und an einem Tag im Jahr ist es besonders schlimm..

"Hundertvierundreizig Feuer." antwortet Albrecht.

Der Polizist schiebt seine Mütze hoch und kratzt sich darunter am Kopf. "Das sind ja weniger als letztes Jahr." Es klingt überrascht.

Der schwarze Hüne wirft eine kurzen Blick auf seine Uhr. "Drei Stunden noch. Vielleicht fangen sie nur langsam an." Aber da schwingt nur Spott in seiner Stimme mit, keine Belustigung, keine echte Hoffnung. Bittere Ironie.



Die Bahre mit Shelly Webster wird herausgerollt.

Und der Sanitäter bahnt sich energisch einen Weg durch die immer zahlreicher auftretenden Beamten. "Dürfen wir mal durch?" Es ist keine Frage, es ist ein Befehl.

Es geht um Leben - und um Tod.
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Derweil landet - von allen unbemerkt - eine Krähe auf einen Strommast neben Eric Dravens nun abgedeckter Leiche. Sie schüttelt ihr schwarzes, glänzendes Gefieder und beobachtet dabei interessiert das wirre Treiben von Polizisten, Sanitätern und Schaulustigen auf der Straße unter ihr.



Ein gerade eingetroffener Detective tritt in den abgesperrten Bereich und besteht darauf, einen Blick auf den Körper unter der Plane werfen zu können. Der Arzt tut ihm den Gefallen. Das Laken ist in Eric Dravens Brustbereich tief blutdurchtränkt, als es hochgehoben wird. Darunter bietet er keinen schöneren Anblick. Der Detective wendet sich nach nur einer Sekunde ab und schreitet energisch mit ausladenden Schritten zur Haustür.



In diesem Moment wird die schwerverletzte Shelly Webster durch eben diese auf einer Bahre mit einem hellen Beutel voller Kochsalzlösung - um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen - auf dem Bauch nach draußen geschoben. Der Detective tritt zu den Sanitätern und versperrt den Weg.

"Nein, so geht das nicht. Sie können sie doch nicht so einfach abtransportieren. Sie müssen sich schon an die Vorschriften halten. Das hätten Sie zuerst mal mit mir klären sollen!"

Aber gerade da kommt Albrecht aus dem Haus und mischt sich dazwischen, bevor der Sanitäter, der sowieso anderweitig beschäftigt ist, irgend etwas zu sagen braucht.

"Ist das das Opfer?" fragt der Detective gereizt und nickt dabei in Shellies Richtung als wäre die junge Frau nur ein Stück Fleisch. Albrecht schaut in das zernarbte, harte Gesicht und wünscht sich nicht zum ersten Mal, Torres gehörig hinein schlagen zu können. Was für eine blöde Frage! Sieht man das nicht?

"Nein, das ist Amelia Erhardt. Wir haben sie gefunden, was Sie ja nie geschafft haben." spottet der Schwarze, nahe am Rande gefährlicher Respektlosigkeit gegenüber seinem Vorgesetzten.

Dieser ist kurz vor dem Explodieren. "Es ist mir egal, wie sie heißt. Ich habe jedenfalls nicht erlaubt, daß sie abtransportiert wird."

Gott, der hat noch nie etwas von der Tochter 'Erhardt' gehört, denkt Albrecht bei sich. Die Frau, die als erste weibliche Pilotin den Atlantik überqueren wollte und irgendwo auf der Strecke unerklärlicherweise verschollen ist. Man fand keinerlei Trümmer vor der Küste. Nichts deutete auf einen Absturz hin. Manche Spinner waren daraufhin der felsenfesten Überzeugung, Miss Erhardt sei von Außerirdischen entführt worden.

Alles in allem ein weiterer unabgeschlossener Fall, der dem FBI noch immer ein Dorn im Auge ist.

Aber das ist eine andere Geschichte, und die hat so gar nichts mit Shelly Webster zu tun.

Mit was für Idioten man sich doch immer wieder herumschlagen muß!

Ein junges Mädchen, vielleicht 12 Jahre alt, nähert sich knatternd mit ihrem viel zu großen Skateboard der Menge Schaulustiger, läßt es mit einem geübten Tritt in ihre Hand springen und drängelt sich durch die Mauer dichter Menschenleiber. Dort sieht sie mit Erschrecken Erics abgedeckten Leichnam hinter der Absperrung liegen. Er wird zum Transport vorbereitet.

"Verdammt noch mal, Albrecht. Jetzt weiß ich auch, warum man Sie degradiert hat." wettert Torres unbeeindruckt weiter auf den Schwarzen ein.

Albrecht lächelt ihn so falsch an wie er nur kann. "Ja, weil ich nun mal kein Arschloch bin." Nein, von diesem Fiesling laß ich mich nicht aus der Reserve locken! Er faßt dem Sanitäter vor ihm ermunternd auf die Schulter. "Los, gehen wir!" Die Bahre setzt sich in Bewegung.



Derweil beäugt die Krähe, mal hierhin und mal dahin den Kopf wendend, alles von ihrem sicheren Pfosten aus. Ihren starren, gelben Pupillen entgeht nicht die geringste Bewegung.



Albrecht begleitet die zwei Sanitäter, von denen einer ständig versucht, den Beutel festzuhalten und der andere die dicht stehenden Schaulustigen aus seinem Weg drängt. Torres läuft, mit den Armen gestikulierend, neben der Bahre her und ruft zu einem der Streifenpolizisten, der die Menge Schaulustiger nur schwer im Zaum halten kann, herüber: "Schaffen Sie diese Leute hier weg!" Doch die lassen sich nicht einfach so aus dem Weg räumen. Heute ist Devil's Night und jeder möchte etwas davon haben. Ein riesiges, großes Fest.

Schließlich gelingt es aber doch, Shelly zum bereitstehenden Krankenwagen zu schieben, als es das kleine Mädchen endlich geschafft hat, sich einen Weg an die Seite ihrer Freundin zu bahnen. Nur um dort von Albrechts starkem Arm wieder zur Seite gedrückt zu werden. Aber es bleibt hartnäckig.

"Shelly?" flüstert das Kind mehr, als das es ruft. Denn der Anblick des zerschundenen, schmerzverzerrten Gesichts verschlägt ihm die Sprache.

"Geh mal zur Seite, Kind."

Nein, das tut sie nicht. Statt dessen faßt sie der hilflose Frau an die Hand und drückt diese.

Irgendwo hinter all ihrer Pein muß Shelly sie gehört haben, denn die schwerverletzte Frau wendet plötzlich das Gesicht in die Richtung und stößt ein paar abgehackte Worte über ihre Lippen. "Wo ist Eric?"

"Du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen." versucht Albrecht die Gemarterte zu beruhigen. Und weiß doch nicht, ob er sie überhaupt noch erreicht. Aber Shelly Webster spürt seine Gegenwart - und Autorität. "Sag ihm, er soll sich um Sarah kümmern." haucht sie.

"Das werd ich. Und jetzt ruh dich lieber aus." Er würde ihr alles versprechen, wenn es ihr irgendwie hilft. "Kommt schon, macht, Leute!" treibt er die Sanitäter an. Er kann dieses Elend nicht mehr ertragen!

Miss Webster stöhnt noch mehrmals auf, bekommt die Atemmaske wieder aufgestülpt und wird dann, unterdrückt aufschreiend, in die Ambulanz gehievt. Ein Notarzt verharrt bei ihr - hinten im Wagen, der andere rennt ins Führerhaus. Das Mädchen und Albrecht bleiben vor den sich schließenden Türen zurück.

"Heißt du 'Sarah'?" fragt Albrecht und hockt sich zu ihr nieder.

"Ja." Sie schaut immer wieder von seinem Gesicht zum Rettungswagen und zurück. Als könne sie diese grausame Realität nicht fassen und müsse sich jedesmal neu von ihrer Richtigkeit überzeugen.

Was hat ein Kind in ihrem Alter noch auf der Straße zu suchen? fragt sich Albrecht. Und vor allem in dieser Gegend? Doch im Grunde weiß er die Antwort. Nach ihrer Secondhand-Kleidung zu urteilen, ihrem abgemagerten, bleichen Aussehen, das durch die streng nach hinten gebundenen, dunklen Haare noch verstärkt wird, kümmert sich ihre Mutter wahrscheinlich nicht sehr aufopfernd um sie. In diesem naßkalten Oktoberwetter trägt sie nur eine dünne, zerschlissene Netzstrumpfhose mit einem kurzen Rock darüber. Dann eine graue Kaputzenjacke und darunter eine halsfreie, schwarze Bluse. Ihr Nacken ist kahl rasiert, an der Seite baumelt über ihrem rechten Ohr ein schmaler, mit Holzperlen verflochtener Zopf. Ein paar lange, aber ebenso billige Ketten auf der schmalen, nur wenig fraulichen Brust, mit religiösen Symbolen als Anhänger, vervollständigen ihre Kleidung.

Ein Straßenkind. Die Mutter wahrscheinlich ein Junkie und ihr Kind sich selbst überlassen. Was ist bloß aus dieser Stadt geworden? fragt sich Albrecht wohl zum tausendsten Mal. Und schaut dabei in das Gesicht dieses Kindes, dessen Seele schon mehr Wunden hat, als andere in ihrem ganzen Leben zugefügt bekommen. Und nun auch noch das. Wie soll er ihr beibringen, daß das junge Paar, das ihr offensichtlich so am Herzen lag, urplötzlich nicht mehr existiert?

"Mh, also hör zu. Mh, deine Schwester wird bestimmt wieder gesund." Seine Stimme klingt selbst in seinen eigenen Ohren nicht sehr überzeugend.

"Sie ist nicht meine Schwester. Shelly kümmert sich nur um mich." erwidert Sarah. Sie schaut dem Krankenwagen hinterher, der mit heulenden Sirenen gerade abfährt.

"Sie ist mein bester Freund. - Sie und Eric."

Sie kann ihren Blick nicht abwenden und folgt der sich entfernenden Ambulanz so lange, bis sie um die nächste Ecke endgültig verschwindet.

Wahrscheinlich waren das die einzigen Menschen auf der Welt, denen sie etwas bedeutet hat, denkt Albrecht.

"Sie haben sie über Eric belogen." Unendlich traurig starrt sie nun auf den nassen Asphalt zu ihren Füßen.

Albrecht faßt sie sanft an den Schultern. "Was sollte ich sonst tun?"

"Und das Shelly gesund wird, war genau so gelogen. - Sie stirbt doch auch, oder?" So wenig Hoffnung in ihren Worten. Es bricht Albrecht das Herz.

Wer kann solche Augen schon belügen? "Hey. - Nun mach dir mal keine Sorgen. Das kommt schon alles wieder in Ordnung." Er glaubt ja selbst nicht, was er da sagt. Aber was kann er tun, außer sie fest in den Arm zu nehmen und zu drücken? "He, das wird schon wieder." flüstert er tätschelnd und streichelnd, während die Tränen der Kleinen seine Uniform durchnässen.
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Ein Jahr ist vergangen. Wieder ziehen trübe Regenwolken auf, um eine neue Devil's Night einzuläuten und die Stadt ist noch verlassener als damals, als die kleine Sarah alleine zurückgelassen wurde.

Wieder schwingt sich die Krähe durch den verhangenen Himmel und landet nach einer Weile auf dem massiven Kreuz einer großen, düsteren Kathedrale, dessen löchriges Dach auch schon einmal bessere Zeiten gesehen hat. Aufmerksam späht sie auf eine winzige Gestalt zu ihren Füßen, die sich sechzig Meter unter ihr einen Weg an dem großflügeligen Eingangstor vorbei durch eine Reihe zahlreicher Grabsteine bahnt.

Es ist Sarah.

Ein Gebäude wird abgerissen. Und alles, was übrig bleibt, ist Staub. Ich hab geglaubt, das würde auf ungefähr alles zutreffen: Familien, Freunde, Gefühle. Aber jetzt weiß ich, daß manchmal, wenn es um eine wahre Liebe geht, und zwei Menschen füreinander bestimmt sind, sie nichts voneinander trennen kann.

Jeden Tag kommt sie hierher zurück. Aber es wird und wird einfach nicht leichter!

Im Gehen beugt sie sich einmal kurz und rupft von zwei Gräbern je eine rote und eine weiße Rose aus einem dort liegenden Strauß heraus. Sie hat kein Geld für eigene Blumen, aber gerade heute kann sie nicht mit irgendeinem Unkraut hier vorbeischauen. Es ist doch Jahrestag. - Und die Trauer in ihr ist so frisch wie am ersten Tag.

Wenn sie zurückdenkt, kommen ihr die vergangenen Monate wie ein einziger Schrecken, oder Alptraum, vor, aus dem sie einfach nicht erwachen kann!

Ihre besten Freunde. Auf einmal waren sie fort. Ohne sie. Wie haben sie sie einfach so zurücklassen können? Ohne Abschied. Und das ist es, was Sarah am meisten zu schaffen macht. Es war so schnell zu Ende. Dabei hätte sie Shelly - und Eric - doch noch so viel zu sagen gehabt. Wenn es auch nur ein Dankeschön gewesen wäre. Oder ein 'Lebwohl'. Aber im Krankenhaus haben die sie nicht zu ihr gelassen.

Was hat sie gebittelt und gebettelt. Umsonst.

Albrecht sagte, sie hätte sie wahrscheinlich sowieso nicht gehört. Doch Sarah ist das kein wirklicher Trost. Jetzt schwelt seit einem Jahr diese unverheilte Wunde in ihr: vielleicht hätten ihre Worte Shelly doch nicht erreicht. Vielleicht hätte Shelly stärker kämpfen können. Vielleicht wäre sie dann nicht gestorben. Und Sarah heute nicht allein.

Mehr als einmal hat sich Sarah, wenn ihre Mutter wieder einmal nachts nicht nach Hause kam und am nächsten Morgen high aufkreuzte, gewünscht, sie wäre auch tot. Eine Tochter, die nie gewollt war, das immer zu spüren bekommen hat und jetzt gleichgültig ignoriert wird. Das ist schlimmer als Schläge oder Haß, denn das sind wenigstens Gefühle!

Nichts hat sich geändert zwischen ihrer Mutter und ihr. Sarah trägt dieselben, etwas zerrisseneren Kleider wie vor einem Jahr. Und wieder friert sie. Hunger hat sie auch.

Immer dasselbe.

Schließlich erreicht sie dann den Grabstein, auf dem in schlichten Buchstaben Shelly Websters Namen eingraviert ist, wovor sie den größten Teil ihres zusammengeklaubten Straußes hinlegt. Die Erde ist feucht und voller Herbstlaub. Niemand - außer Sarah - kommt hierher und pflegt das Grab. Nirgends sind Pflanzen gesät. Lediglich in einiger Entfernung stehen ein paar dürre Büsche, ein schmaler Gitterzaun und ein halb umgekippter Baum. Alles wirkt ein wenig vernachlässigt, verfallen und einsam. Trostlos. Genau so wie Sarah sich fühlt. Hier ist sie also genau richtig.

Ein Meter rechts neben Shelly: derselbe Stein, dieselbe Schrift, nur ein anderer Name. Eric Draven. Hier sind sie wieder einander nahe. Hoffentlich fühlen sie es irgendwie, denkt Sarah. Dann beugt sie sich zu Erics Seite herüber.

Ihm legt das Mädchen eine einzige, weiße Rose auf die Gruft. Er soll sich nicht vergessen fühlen. Vielleicht - wahrscheinlich - ist es nur eine leere Geste. Was kümmert es die Toten schon, ob jemand an ihrem Grab steht oder nicht. Aber Sarah fühlt sich dadurch besser. Und wenn sie jeden Tag dieses Ritual wiederholt, kann sie, wenigstens für ein paar Stunden ihre Trauer ein wenig besiegen.

Zum tausendsten Mal läßt sie ihre Finger über das stilisierte Engelsköpfen mit Flügeln an jeder Seite unterhalb Shellies Namen fahren. Dann über das eingravierte Kreuz darüber.

Sie fühlte die Kälte und Rauhigkeit des Steines, seine Feutigkeit und die langsam ansetzende Moosbildung. Und für winzige Augenblicke bildet sie sich ein, daß ihre stumme Botschaft des Abschieds Shelly vielleicht doch noch erreichen kann, wenn sie jetzt nur intensiv genug daran denkt.

Manchmal erzählt sie ihrer toten Freundin, was sie den Tag über gemacht hat. Manchmal beichtet sie ihre kleinen Vergehen, und manchmal beklagt sie sich auch bitter über ihre Mutter.

Aber meistens steht sie nur still und stumm in ihrer Trauer und kann den Schmerz dieses plötzlichen Verlustes immer noch nicht ertragen. Manchmal fangen dann wie von selbst die Tränen an, über ihre Wangen zu laufen. Sie will das nicht. Sie ist doch kein Baby mehr! Aber sie hat es einfach nicht unter Kontrolle.

Und weil sie sich vor sich selbst schämt, dreht sie sich dann jedes Mal um und geht.

Aber heute ist einer dieser Tage, an denen der Himmel für sie weint. Sie fühlt sich viel zu leer, um etwas anderes zu tun, als die Blumen auf's Grab zu legen. Deshalb richtet sie sich nach kurzer Zeit schon wieder auf, schaut seufzend zu den Regenwolken hoch und zieht im plötzlich einsetzenden Schauer ihre Kapuze über den Kopf.

"Wiedersehen." sagt sie zu den schweigenden Gräbern und dreht sich weg, als plötzlich ein dunkler Schatten an ihr vorbei fliegt und sich krächzend auf Erics Stein niederläßt. Erstaunt sieht sie diesen großen, schwarzen Vogel an, der sich wie selbstverständlich auf dem Grab ihres Freundes breit macht und nicht die geringste Scheu vor ihr zeigt.

"Willst du hier vielleicht den Nachtwächter spielen?" fragt sie halb im Scherz - und wie zur Zustimmung schreit die Krähe, denn um so einen Vogel handelt sich wohl nach Sarahs Meinung, kurz auf und hakt dann mehrmals kraftvoll auf den Grabstein unter ihren Krallen ein.

Das Mädchen schüttelt lächelnd ihren Kopf. Dann schnappt sie sich ihr Skateboard unter den Arm und schwingt sich, am Tor angekommen, darauf, um in einem irrwitzigen Tempo die Straße hinunter zu fahren. Sehr zum Ärger eines heranbrausenden Taxifahrers, der Sarah wütend anhupt. Aber das kümmert sie nicht weiter. 
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MAXI-DOGS lautet die verblassende Schrift auf dem leicht schiefen Schild über dem Imbißstand, an den sich Albrecht gesetzt hat. Der Besitzer Mike ist gerade dabei, einen Hot Dog für den Polizisten im Dienst mit Mayonnaise einzukleistern.

Es wird klar, daß der dickliche Mann und sein Geschäft auch schon einmal bessere Zeiten gesehen haben müssen, wenn man genauer hinguckt. Die Theke ist schmierig, Mikes Hemd und Schürze waren ehemals weiß gewesen und ihm selbst würden eine Reinigung auch nicht schlecht zu Gesicht stehen. Aber angesichts dieser verfallenen Gegend, macht Mike sich diese Mühe nicht. Seine Kundschaft sieht oft genug viel schlimmer aus als er. - Falls überhaupt noch jemand kommt.

Man braucht sich nur einmal umschauen. An der Ecke, an der sein Laden steht, türmt sich der Abfall. Viele Hauseingänge sind mit Brettern verrammelt, Fenster mit Lappen nur notdürftig geflickt. Mal ehrlich, wer will da leben, wenn er es nicht muß.

Er und Albrecht kennen sich schon seit etlichen Jahren. Und jetzt, da der Schwarze wieder zur Streife zurückversetzt wurde, kommt er fast jeden Tag zu Mikes rollendem Imbiß - der in seinem Revier steht -, um seine kurzen Pausen dort zu verbringen, ein bißchen zu essen, ein bißchen zu reden.

Das kann der Dicke wirklich gut. Zuhören und Reden. Allerdings - mit dem richtigen Zusammenstellen von Hot Dogs hapert es immer noch ein wenig. "Weißt du, was diese Stadt wirklich braucht, ist 'ne richtig schöne Naturkatastrophe." philosophiert dieser gerade mit einer Zigarrettenkippe im Mundwinkel vor sich hin. "'n Erdbeben, 'n Tornado oder sowas."

Am Straßenrand steht Albrechts Dienstwagen, während er selbst Mikes Umgang mit seinem Hot Dog mehr als kritisch beobachtet.

"Nh, nein, nein, nein, nein, nein. Nein, heh, Micky, hör mal, Mann, du." wirft der Polizist ungeduldig ein. "Den Senf mußt du als erstes auf das Würstchen tun."

Mike ist völlig unbeeindruckt. "Oder vielleicht 'ne Sintflut, wie in der Bibel." Er kennt dieses Spielchen schon.

"He, he, gibt her, laß mich das machen." winkt ihm der Polizist und nimmt das Ding schließlich selbst in die Hand. "Her damit." Tut sich einen gewaltigen Schuß Senf aus der Tube drauf, die ihm Mike nur widerwillig reicht.

"Ach, Zwiebeln fehlen noch. Nun mach schon! Her mit den Zwiebeln." Mike zögert.

"Sei bloß nicht so geizig." stichelt Albrecht.

Der Dicke verdreht die Augen: "Na schön, hier." Der Kunde ist König und bekommt eine Extraportion.

"So gefällt mir das." begutachtet Albrecht stolz sein Werk. Und beim Anblick all dieser herrlichen Zwiebeln auf dem Wurstbrötchen, läuft ihm schon das Wasser im Mund zusammen.

"Willst du auch Ketchup?" spottet Mike.

In diesem Moment ertönt hinter Albrecht das wohlbekannte Geräusch kleiner Hartgummiräder auf feuchtem Asphalt.

Sarah nähert sich - wie immer - mit viel zu erhöhter Geschwindigkeit dem Stand, kommt aber - erstaunlicherweise - noch rechtzeitig zum Halten, hebt ihr Skateboard hoch und schwingt sich dann auf den Hocker neben dem Schwarzen.

"Hey. Das ist ja Sarah, das kleine Monster." ruft Mike erfreut und wischt seine Hände an der Schürze sauber.

Albrecht dreht sich zu dem Mädchen um und nimmt einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. "Wie steuerst du denn das Ding auf einer nassen Straße?" fragt er lächelnd.

"Das muß man schon können." antwortet sie stolz. "Hallo."

"Weißt du, daß Sarah sich ausschließlich von Hot Dogs ernährt?" sagt der Polizist zu Mike. Und dann zu der Kleinen: "Hast du Hunger?"

Eigentlich ist das eine rhetorische Frage. Sarah hat immer Hunger. Aber diese kleinen Sätze gehören nun einmal zum Ritual.

"Lädst du mich ein?" fragt sie augenzwinkernd zurück.

"Du bist eingeladen."

"Ich will aber keine Zwiebeln, okay?" bestimmt sie.

Albrecht tut verblüfft. "Keine Zwiebeln?"

"Davon muß man bloß pupsen." antwortet sie altklug.

Albrecht und Micky lachen laut auf.

Ja, hier ist sie wieder unter Freunden. Hier fühlt sie sich wohl - und verstanden.

Die beiden wissen, wo Sarah - wie jeden Tag um diese Zeit - herkommt, und sie wissen um ihren Schmerz, ihren Verlust. Aber das steht hier und jetzt außen vor. Sie wollen sie von allzu düsteren Gedanken ablenken helfen. Wozu sind Freunde schließlich da?

Albrecht hatte sich ein wenig um sie gekümmert. Nach Shellies Tod. Für ein paar Tage kam er regelmäßig zu ihr nach Hause, um nach dem Rechten zu sehen. Das wurde zwangsläufig weniger, weil der Dienst eines Polizisten für Seelsorge nun einmal keine Zeit läßt. Aber Sarah weiß, daß er immer für sie da ist, wenn es ihr schlecht geht und sie jemanden zum Reden braucht. Und das hat ihr auch gerade in der ersten Zeit damals sehr geholfen. Ihm ist sie nicht völlig gleichgültig gewesen. - Wie ihrer Mutter zum Beispiel.

Vielleicht war es am Anfang nur Mitleid, aber jetzt ist es mehr. Kameradschaft, Freundschaft. Soweit es der große Altersunterschied überhaupt zuläßt.

Es tut so gut, zu wissen, daß man sich wenigstens auf einen verlassen kann, - nachdem man sonst niemanden mehr hat.

Sarah zieht die große Coke, die Mike vor sie hingestellt hat, zu sich und fängt genüßlich an zu schlürfen.
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Im strömenden Regen vor dem ARCADE, einer heruntergekommenen Spielhalle, parkt ein herausgeputzter, roter T-Bird am Bordstein. Seine Motorhaube ziert ein überdimensionaler Ansaugstutzen für den Turbo, der am Heck in etlichen Auspuffrohren - ungedämpft - endet. An der vorderen und hinteren Stoßstange hat der Besitzer Neonröhren angebracht, die aufreizend leuchten, sobald der Wagen im Dunklen fährt. Jetzt sind sie untätig. Von den unzähligen, illegalen PS, die im aufgetunten Motor darauf warten, herausgelassen zu werden, ganz zu schweigen. Das Monster schläft - noch.

Eindeutig das Auto eines Bastlers, der ganze Stolz seines Besitzers, der sich im selben Augenblick im Innern des ARCADE befindet und genüßlich eine dicke Zigarre anzündet. Mit der zentimeterhohen Flamme aus seinem metallenen Sturmfeuerzeug. - Beste Army-Ausrüstung. Springt an bei jedem Wetter. Garantiert!

"Wißt ihr", sagt der, den alle immer nur T-Bird nennen - nach seinem auffallenden Schlitten - ,"daß der ganze Erie-See mal gebrannt hat, weil da so viel Müll drin rumschwimmt?"

Natürlich weiß das niemand aus seiner Bande. Sie sind nicht die hellsten Köpfe. Aber wer fragt schon nach Grips, wenn nur die Muskeln zählen?

"Das hätte ich wirklich mal sehr gerne gesehen."

Mit einem Klacken läßt er seinen Anzünder wieder zuschnappen. Auf der Vorderseite trägt es ein blutrotes Feuerbildnis auf schwarzem Grund. Nicht umsonst. Man könnte sagen, daß dies das liebste Hobby von T-Bird ist. Früher, in einer anderen Zeit vor vielen, vielen Jahren hat einmal ein Kopfdoktor zu ihm zu sagen gewagt, daß er ein krankhafter Pyromane sei.

Der hat es wenig später bereut. - Solange er in seinem brennenden Haus noch Zeit dazu hatte.

Glücklich ist der, der aus seinem Hobby seinen Beruf machen kann, hat irgendein kluger Mensch mal gesagt. Der Beruf als Berufung. Genau so fühlt sich T-Bird immer dann, wenn ihm der Boß einen neuen Auftrag gibt. Und das um so mehr, wenn sich die Devil's Night wieder nähert.

Streng genommen ist es nicht T-Birds Job, Bomben zu legen und Häuser zu zerstören. Sagen wir mal so, der Boß sagt ihm, was er gerne hätte und T-Bird tut ihm den Gefallen. Dafür hat T-Bird gewisse Annehmlichkeiten, zum Beispiel die, im bestimmten Rahmen, das machen zu dürfen, was er will, sich das zu holen, was er will oder braucht. Und er genießt den Schutz des Bosses, was ihn in manchen Gebieten der Stadt regelrechte Narrenfreiheit gibt.

Es hat schon lange niemand mehr gewagt, ihm etwas abzuschlagen. Und wenn doch, dann hat er dafür auch bezahlen müssen. Meist mit seinem Leben.

T-Bird bedeutet es nicht das Geringste, andere Menschen zu töten und sterben zu sehen. Im Gegenteil. Es berauscht. Dieser Kitzel von Macht über das Leben anderer... - besser als Sex. Und fast so gut wie Feuer.

Jede Art von Mitgefühl muß ihm irgendwo zwischen den Schlägen seines Vaters, in seiner Kindheit, abhanden gekommen sein. Nicht, daß T-Bird es vermissen würde. Nein, es ist eher eine Art von Befreiung, Erleichterung, wenn man so will. Man ist viel weniger gehemmt, seine Aggressionen auszuleben.

Mit 13 legte er zu Hause sein erstes großes Feuer - und wurde zur Vollwaise. - Danach war er auf sich allein gestellt.

Die Narben in seinem Gesicht zeugen noch von der Zeit, in der er sich gegen die Größeren und Stärkeren durchsetzen mußte. Aber es ist ihm ausgezeichnet gelungen. Nicht mit Muskeln. Von denen hatte er nie besonders viel, nur gerade genug, daß ihm nicht jeder eins auf die Nase geben konnte. Nein, seine Stärke war von jeher sein Hirn.

Er findet einen unbändigen Spaß daran, sich immer neue Varianten seiner Bomben auszudenken. Neue Sprengstoffe zu entdecken, neue Mischungen auszuprobieren. Dazu braucht man Wissen. Bücher.

Wenn er so seine drei Leute ansieht, weiß er, daß diese das geschriebene Wort, selbst wenn sie lesen können, meiden, wie der Teufel das Weihwasser. Dabei steckt im Wissen die wahre Macht! Sie sollten sich nur einmal den Boß näher anschauen. Auch kein Muskelprotz. Ein geschmeidiger, aalglatter Mann mit einer so düsteren Ausstrahlung, daß er selbst T-Bird einen kalten Schauer über den Rücken jagt, wenn er ihn auf seine undurchdringliche Art mit den Augen fixiert.

Ist er unzufrieden mit T-Birds Arbeit, was - Gott sei Dank - nur einmal  vorkam, so kann auch dieser seine Angst, die ihn bis ins Mark dringt, kaum unterdrücken. Und das alles nur, weil Top Dollar jeden in seiner Gegenwart so winzig fühlen läßt, denkt T-Bird. Der Boß redet nicht viel. Aber hinter seinem Schweigen stecken mehr Worte als Funboy jemals in seinem Leben herauskriegen würde. Sogar sein eigener Kopf ist dem Top Dollars, wie alle ihn nur noch nennen, weil niemand seinen richtigen Namen kennt, unterlegen. Er weiß das, und es ist ihm unangenehm, denn bis jetzt hat er in seinem Leben nicht viele getroffen, bei denen das der Fall war - und noch dazu mit so viel kaltblütiger Berechnung.

Wenn T-Bird jedes Mal in eine religiöse, ja körperliche Ekstase fällt, sobald neue Flammen in den Himmel schießen, so hat er doch oft genug beobachten können, daß der Boß Grauen verbreitet, ahnungslose Opfer quält, mit ihnen spielt, nur um sie dann doch noch zu tötet. Aber alles mit so überlegenen Leidenschaftslosigkeit, als ob er ein Steak auf dem Teller vor sich zerschneidet. Es ist unheimlich.



T-Bird pfeift laut und macht mit der Hand die Geste des Kopfabschneidens. Das ist das Zeichen für seine Leute, die Sau raus zu lassen.

Grölend und mit Begeisterung 'Ja'-schreiend stürzen sich der schwarze Tin-Tin, Skank und Funboy auf die herumstehenden Spielautomaten. Eisenstangen sausen durch die Frontscheiben. Skank zertrümmert einen Flipper und die Scherben fliegen ihm um die Ohren. Tin-Tin läßt seine Muskeln spielen und wirft Automat für Automat um.

All das ist nur Show, Ablenkung für die Jungs. Sollen auch ihren Spaß haben bei der Sache.

Das oberste Gebot eines Anführers ist immer, seine Leute bei Laune zu halten. Dann ist seine Position, und damit sein Kopf, nicht in Gefahr.

Aber der eigentliche Kitzel kommt erst noch - nach T-Birds Meinung.

Er geht zu dem vorbereiteten Koffer mit Sprengstoff. Seine Spezialerfindung, der ohne Spuren verbrennende Brandbeschleuniger, ist längst in der Halle verschüttet und verteilt.

T-Bird wirft einen Blick auf seine Uhr. Ein ultragenaues Digitalding. Danach stellt er den Zeitzünder ein.
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Es ist dunkel geworden. Donner grollen über der Stadt.

Die Krähe sitzt unverändert auf Eric Draven's Grabstein und läßt sich vom Regen nicht verscheuchen. Ihre Zeit ist jetzt gekommen, sie kann es ganz deutlich spüren.

Das Gewitter hat seinen Höhepunkt erreicht. Blitze erhellen für winzige Sekunden die Statuen von steinernen Engeln in bittender Haltung an Nachbargräbern. Hinter ihnen wird die Rückseite der Kathedrale in weißes, grelles Licht getaucht. Die ausladenden, barock geschwungenen Ornamente an der Stuckfassade, die langen, spitz zulaufenden Holmfenster, die ausufernden Figuren von Engeln, Teufeln und Dämonen starren blind und stumm - im Schrei erstarrt - von den Dachfirsten und Rinnen herunter, auf den Ort, an dem seit Jahrhunderten Ruhe herrschte, - aber nun etwas Unfaßbares geschieht.

Es dringt ein Geräusch, etwas wie ein Klopfen, aus dem Erdreich. Dumpf, aber deutlich vernehmbar für jeden, der in der Nähe wäre. - Doch da ist niemand.

Außer dem Vogel - dem einzigen Zeugen. Der Friedhof liegt leer und verlassen im Plätschern des Regens.

Es wird lauter. Eindringlicher.

Etwas will heraus. Und es stemmt sich mit verzweifelter Kraft gegen die Naturgewalten an, die es daran hindern wollen. Aber es läßt sich nicht aufhalten.

Die nasse, laubbedeckte Erde vor Erics Grabstein - mit der weißen Rose darauf, die Sarah ihm gebracht hat - erzittert plötzlich. Nein, es ist keine optische Täuschung. Der nächste Blitz beweist es.

Der Boden beginnt zu brechen und bildet Risse.

Er wölbt sich von unten auf. - Sinkt wieder zusammen.

Und dann geschieht es von Neuem.

Das ist es, worauf die Krähe wartete. Darauf hat sie das ganze Jahr hingearbeitet, gesucht, beobachtet. Jetzt wird sich zeigen, ob sie bereit ist, für die Aufgabe, die vor ihr liegt - und die gerade versucht, einen Weg in die Freiheit zurück zu bahnen.

Das Erdreich bröselt, die Spalten vertiefen sich, das Grab scheint zu atmen - und endlich, endlich reißt der Untergrund auf, gibt dem Unvermeidlichen aber nur widerwillig nach.

Holz knarrt, wird fürchterlich überdehnt und bricht mit einem Seufzer in splitterige Stücke. Auch dessen Widerstand ist zwecklos angesichts der Mächte, die hier am Werk sind.

Der Sargdeckel kommt frei.

Etwas stößt ihn vom Innern in die Höhe empor.

Lehm, Regen, Laub rieseln in die entstandene Öffnung, aus der ein unmenschliches Stöhnen seinen Weg nach außen sucht. Doch der Deckel wird unbarmherzig weiter hochgestemmt - an seiner Unterseite noch die Fetzen der seidenen Innenverkleidung hängend - und in eine aufrechte Stellung gezwungen. Wo er endlich - senkrecht - zur Ruhe kommt.

Eine Gestalt in zerrissener Kleidung mit wirren, nassen und vom Dreck verklebten Haaren wirft sich aus der klaffenden Gruft auf den bröckelnden Rand des neu geschaffenen Loches. Hievt sich raus, so gut sie kann.

Es keucht, es stöhnt, es leidet. Aber es kann nicht ruhen. - Es muß weit fort.

Und so zieht es sich, die Finger tief in den schlammigen Untergrund krallend, Stück für Stück von dem geschändeten Grab fort, als wolle es diesem schrecklichen Ort, wo es so lange gelegen hat, möglichst schnell entkommen. Einem unerklärlichen Drang folgend.



Das Wesen schafft es auf diese Weise ein paar Meter weit. Dann wird der Schmerz, der innere Druck zu gewaltig, um ihm länger stand zu halten. Es hebt den Kopf zum weinenden Himmel, verdreht die weit geöffneten Augen - und schreit auf. Aus tiefster Seelenqual. So wie nur jemand schreien kann, der die Hölle erlebt hat, - und ihr entrinnen will.

Der dumpf hallende Laut wird von den Mauern der Kathedrale tausendfach reflektiert, und wäre meilenweit zu hören, wenn nicht der strömende Regen, der grollende Donner eines immer wieder aufflackernden Blitzes dies verhindert hätte.

So bleibt die Krähe die einzige Zeugin, als der auferstandene Körper des ermordeten Eric Draven zusammensackt, ächzend auf der Erde wälzt, um schließlich zitternd und hastig nach Atem ringend - zusammengekrümmt wie ein Embryo - auf dem Rücken liegenzubleiben.

Die frische Luft der Freiheit derart durch seine Lungen zu pumpen, als sei jeder Zug der Letzte. Die reine Brise des Lebens zu spüren. - Ah, was für ein Gefühl!

Und was für eine schwere Geburt!
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T-Birds Bande stürmt, sich gegenseitig wüst auf die Schultern klopfend, in die Hände schlagend und stoßend, aus dem ARCADE heraus. Überzufrieden mit sich und ihrem Zerstörungswerk. 

"Jaaaaa. Ja." johlen sie durch die verlassene Gasse und umringen den roten T-Bird. Niemand traut sich sonst auf die Straße.

Ein Zeichen vom Anführer und sie stimmen gemeinsam ihren Schlachtruf an. "Feuert sie ab!" Ja! "Feuert sie ab! - Yeah!"

T-Birds Herz schlägt höher. Er kann es kaum noch erwarten.

Dann springen sie in den Wagen.



V



Der wiedererwachte Eric Draven will sich unsicher aufrichten, aber über ihm hängt der lange, abgeknickte Arm eines schiefen Baumes. Er stößt sich. Erschreckt keucht er auf und klammert sich dabei an dem Ast, als wäre er ein massiver Rettungsanker.

Es gibt nicht viel, an das er sich halten kann in dieser erschreckend fremden Welt, die so ganz anders ist als die, die er eben verlassen hat. Er ist verwirrt, orientierungslos, so ohne jede Kontrolle. Was ist mit ihm geschehen?

Mühsam versucht er sich auf die Beine zu hieven, die ihn noch immer nicht richtig tragen wollen. Sein widernatürlicher Leib versagt ihm den Gehorsam - bis jetzt. Er muß den Gebrauch seines Körpers erst wieder lernen, wie ein Neugeborenes.

Und während er an dem Ast mehr hängt als steht, nähert sich mit weiten Schwingen die Krähe aus dem sprühenden Regen, kommt direkt auf ihn zugeflogen. Keine Zeit für Fragen.

Eric sieht nur einen düsteren, fremden Schatten sich ihm schnell nähern. Er kann keine Form erkennen, geschweige denn das Ding identifizieren. Er fühlt sich dagegen unendlich allein gelassen, verletzlich und hilflos. Und irgendein Instinkt in ihm fürchtet dadurch dieses Unbekannte, sieht es als Bedrohung seiner derzeitigen Existenz an, wie abnorm diese auch sein mag.

Denn der Überlebenswille ist der stärkste und ursprünglichste aller Triebe. - Auch bei Eric Draven.

Und weil er nicht weiß, wer oder was er ist. Weil er nicht einmal weiß, wo er ist und was er hier soll. Weil er nur spüren kann, das etwas ganz Ungeheuerliches mit ihm geschehen ist, schreit er in großer Angst auf und will sein Gesicht schwerfällig mit den Armen schützen.

Der große Vogel landet dicht neben ihm auf den Zweig. Ungerührt lugt er den Untoten aus seinen gelben Augen an. Als wolle er ihm vorwurfsvoll zu verstehen geben: Erkennst du keinen Freund, wenn er vor dir steht?

Eric fühlt unversehens von dem Schatten keine Gefahr mehr ausgehen. Im Gegenteil: von irgendwo wird ihm ein beruhigendes Gefühl eingeflößt, das ihn bittet, er möge ihm vertrauen.

Es gibt nicht viel, was er tun kann. Also wagt er es, vorsichtig aufzublicken.

Er blinzelt in den Regen hinein und seine Augen treffen die des Vogels.

Ja!

y



T-Bird tritt das Gaspedal bis zum Anschlag und der Wagen macht mit durchdrehenden Rädern einen Satz nach vorne. Seine Bande brüllt vor Begeisterung auf.

Ein paar Minuten haben sie noch.



Eric strauchelt durch eine verdreckte, dunkle Gasse, aber sein Gang ist noch sehr unsicher. Es wurde Zeit, den Friedhof zu verlassen. Denn, was es auch ist, das ihn ins Lebens zurückgerufen hat, an dem Ort seiner Beerdigung kann er seine Bestimmung nicht erfüllen.

Er ist allein. Weit und breit ist niemand zu sehen. Der herumliegende Unrat in dieser gottverlassenen Hinterstraße bringt ihn zum Stolpern. Und er stürzt. Schwer atmend rappelt er sich wieder auf. Dabei bewegt er sich von Minute zu Minute fließender. Sein Körper erinnert sich und er wird sich seiner immer deutlicher bewußt.

Er spürt, daß er in Fetzen gekleidet ist, die ihm nur noch hindern. Er trägt ein ehemals weißes Totenhemd, darüber eine lockere, dunkle Jacke. Beide sind den Rücken entlang geschlitzt, damit der Leichenbestatter die Toten nicht mühsam anheben muß, um sie für die Beerdigung herzurichten. All das ist jetzt sehr lästig, zumal Eric seine Arme noch gar nicht richtig unter Kontrolle hat und sich in dem Stoff immer wieder verfängt. Also windet er sich, so gut er kann, aus dem zerschlissenen Überwurf und reißt es mit dem Hemd von seinen Schultern.



Der T-Bird fegt um eine Häuserecke. Die Stimmung ist auf ihrem Höhepunkt angelangt.

"Na, Jungs, wieder eine Spielhölle weniger." krakeelt Skank los.

"Da wird nicht lange gefackelt, was?" fällt Tin-Tin mit ein.

Und Funboy schreit aus voller Kehle hinterher: "Alles platt gemacht!" Ausgelassen schwenkt er seine Bierflasche und dem irren Glanz in seinen Augen sieht man an, daß er wieder volle Dröhnung hat. Mit dem richtigen Stoff in seinen Adern kommt er erst so richtig auf Touren.



Eric schwankt, nur noch mit einer schwarzen Jeans bekleidet, weiter durch die Hintergasse, deren Ende er bald erreicht.

Es ist Ende Oktober und die Temperaturen liegen nur knapp über Null. Dann der ständige Regen, der auf seinen nackten Oberkörper fällt und dort in schweren Tropfen seine Haut entlangperlt. Kurz: Ihm ist kalt.

Wieder ein Gefühl, das er neu erfahren muß. Und kein angenehmes dazu.

Fröstelnd hält er seine Arme auf der mageren Brust, - die mehrere vernarbte Einschußlöcher und Schnittnarben aufweist, - verschränkt und stapft mit bloßen Füßen Schritt für Schritt durch tiefe, verdreckte Pfützen.

Was aber noch viel schwerer wiegt als all diese Unannehmlichkeiten, ist die bohrende Unwissenheit all dessen, was er hier tut, ja wer er überhaupt ist. Der Anblick der Straßen, der Häuser, des überall verstreuten Mülls rührt keine Erinnerung in ihm. Aber er erfüllt ihn mit einem gewissen Unbehagen. So als wüßte er, daß das Alles SO nicht seine Richtigkeit hat.

In diesem Moment fliegt die Krähe vorbei und landet krächzend ein Stück vor ihm auf einem Müllcontainer. Ein wenig zögerlich und mit einen skeptisch fragenden Blick nähert er sich ihr. - Dann endlich sieht auch er das Paar ausrangierter Halbstiefel - robuste Straßenschuhe - neben dem sie sich niedergelassen hat. Für ihn?

Ja! sagt eine innere Stimme. In ihm. Nicht mit Worten. Nur mit dem bestätigenden Gefühl, daß er das richtige denkt. Und zitternd nimmt Eric das Geschenk entgegen.

Der Vogel hüpft schreiend zur Seite.



?



T-Bird schaut auf seine Uhr.

"T-Bird." ruft Skank begeistert. Alle sind mächtig stolz auf den Kopf ihrer Viererbande, denn mit ihm hat man wirklich jede Menge Spaß.

Jener nickt. "Bald ist der Schuppen völlig im Eimer."

Nur noch zehn Sekunden.

"Hey", plärrt Funboy, als sie um die nächste Ecke schießen. "Da vorn' steht 'ne Bullenkiste."

Der T-Bird fährt an Albrechts Wagen, der rechts am MAXI-DOGS geparkt ist, vorbei, wo der Polizist und Sarah noch immer beim Essen sitzen. Dem Mädchen bereitet es gerade ernste Probleme, ihren Mund so weit aufzubekommen, um in den gigantischen Hot Dog reinbeißen zu können. Mike hat es wieder einmal zu gut gemeint.

T-Bird bremst ab und läßt seinen Schlitten kurzfristig - zum Hohn - die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit fahren. Aber dann kreischen die Räder wieder auf und der Wagen macht einen Satz an dem Stand vorbei. Die Insassen johlen Albrecht lauthals Obszönitäten herüber, sich ihrer Unverwundbarkeit vollkommen sicher, denn in diesem Revier hat der Staat schon lange nichts mehr zu sagen. Der Bulle ist keine Gefahr für sie.

Albrecht grinst nur ein verkniffenes Lächeln und dreht sich schnell wieder Mike hinter der Theke zu. "Schlimme Typen sind heute Nacht unterwegs." ist sein einziger, lakonischer Kommentar.
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In diesem Augenblick erreicht der Zeitzünder Null und es kommt zur Explosion.

Die Spielhalle birst auseinander wie eine überreife Frucht.

Feuerzungen speien ihren glutigen Hauch aus den zerspringenden Fenstern durch das splitternden Dach in den rußigen Himmel hinein. Scherben und Schrapnellen sirren umher. Fetzen und Trümmer werden meterweit durch die Luft geschleudert.

Und mit ihnen auch Eric Dravens Körper, der gerade an der Hinterseite des ARCADE vorbeistrauchelte. Eher er recht weiß, was mit ihm geschieht, wirbelt er ohne Halt umher, prallt mit voller Wucht an eine zehn Meter entfernte Wand und wird unter dem fliegenden Unrat begraben.

Lauter als jeder Donner grollt die Explosion durch die Straßen, bringt die Steine zum Beben, fegt seinen glutigen Odem über die benachbarten Häuserfronten, - von denen die eine oder andere ebenfalls Blessuren davon trägt, diesen Gewalten in keiner Weise je gewachsen. Dadurch sehen sie weder schlechter - noch besser - aus, als zuvor. In dieser Gegend macht das eh keinen Unterschied mehr. Jede Art von Feuer kann hier nur reinigend wirken.



Der Sturm der Explosion legt sich nur zögerlich. Schließlich ist seine Wut noch längst nicht ausgetobt. Aber es fehlt ihm an weiterer Nahrung für seine Raserei.

Und so lodern die Flammen jetzt nur noch zischend, ihrer Kraft beraubt, vor sich hin, zehren vom letzten Rest des Brandbeschleunigers und suchen sich in den Überbleibseln der Spielhalle ihre letzte Energie. Der strömende Regen tut sein Übriges.

Ein bestialischer Gestank von verschmortem Plastik, feuchtem Müll und Benzin zieht in zum Schneiden dicken Schwaden durch die Hintergassen. Und streift dabei an Erics zweiter Grabstätte vorbei.

&

Albrecht springt auf. "Verdammt!" ruft er. Und wird doch vom Tosen der Detonation übertönt.

Aber mit sowas mußte er wohl rechnen, nachdem er T-Birds Wagen gesehen hat. Dem stadtbekannten Brandstifter.

"Was war das?" fragt Sarah erschrocken.

Irgendwo hinten heult eine Frau lautstark um Hilfe. In Richtung der Feuersbrunst.

"Du wartest hier!" bestimmt der Polizist und sein Ton duldet keinen Widerspruch. Er schnappt sich seine Dienstmütze und rennt los. Gleich hinter dem alten Kino muß es sein, denkt er und sprintet schon daran vorbei.

"Sei vorsichtig." schreit Sarah ihm hinterher, aber er hört sie nicht mehr. Mit einem "Micky, ruf Verstärkung für mich!" ist er um die nächste Ecke verschwunden.



Eric ist wie betäubt. Wieder ist er in Dunkelheit gehüllt, von einer schweren Last über sich begraben und ohne Luft zum Atmen gefangen. Und wieder ist es ihm, als müsse er sich einen Weg bahnen zu einem neuen Leben und durch unendlich viele Hindernisse.

Es braucht eine geraume Zeit, bis er seine Verwirrung und Desorientierung überwunden hat und daran geht, sich aus den Trümmern zu befreien.

Diesmal fällt es ihm etwas leichter. Das Gerümpel liegt locker und seine Arme scheinen endlich seinem Willen zu gehorchen. Ja, er spürt erstaunliche Kraft in ihnen und schleudert den Müll schwungvoll von sich. Als wären es nur leere Pappschachteln. Kühle streift seine Finger.

Geschafft. Gierig saugt er den Hauch von Freiheit in seine neu erwachten Lungen, auch wenn unverkennbar Brandgeruch in ihm liegt und von einer frischen Brise nicht die Rede sein kann.

Ah! Jede Faser seines Körper spürend streckt er seine Arme weit von sich, beugt seine Brust nach hinten und spannt, im wohligen Gefühl seiner ganzen Existenz, jeden Muskel an. Wie Jesus am Kreuze, wie ein Fels in der Brandung. Und die Tropfen rinnen schwer über seine bleiche Haut.

Leben!

Das tut so gut!

Er scheint unverletzt. Doch es war keineswegs angenehm, erneut verschüttet und beerdigt worden zu sein.

Allem zum Trotz ist er aber am Leben. Und er gedenkt, es auch noch eine Weile zu bleiben. Bis er weiß, wozu er zurückgekehrt ist, - und seine Bestimmung erfüllt hat. Denn das ist eine Gewißheit für ihn: er kann nicht ewig bleiben. Er gehört nicht mehr hierher. Diese Welt duldet ihn - für eine Weile -, aber irgendwann wird sie ihn wieder von sich stoßen. Vielleicht war diese Explosion nur ein Vorgeschmack davon.

Vorwurfsvoll schaut er zur Krähe herüber, die seelenruhig ein Stück entfernt auf einen Holzstapel sitzt. Sie war keine gute Führerin, erwies ihm einen Bärendienst. Und das nimmt er ihr übel. Hätte sie ihn nicht warnen können? Will sie ihn so schnell wieder loswerden? Oder war sie vielleicht unwissend?

Nein. Das alles ist keine Entschuldigung, denn sie hatte Kenntnis von dem, was passieren würde. Eric kann es deutlich spüren. Sie wollte ihn hierher bringen. Eine erste Konfrontation mit dem Feind, wenn auch nur eine mit seinen indirekten Taten. Zu mehr sei Eric noch nicht bereit.

Er will widersprechen. Zunächst. - Aber dann merkt er, daß sie im Grunde Recht hat. Wer ist er denn, daß er Einwände vorbringen kann? Wenn er doch nicht einmal weiß, wer er einst selbst war.

Geduld. Er wird seine Antworten bald bekommen. Vielleicht sogar schneller als ihm lieb sein kann. Schneller, als es gut für ihn wäre?

Aber die Krähe läßt ihn nicht in seinem Grübeln. Wieder schwingt sie sich in die Höhe und fordert ihm auf, hinterher zu kommen. Und noch einmal vertraut er sich ihrer Weisung an. Was bleibt ihm anderes übrig?



Als Albrecht die Gasse erreicht, ist sie verlassen und das Feuer am Ersterben. Die Frau hat aufgehört zu schreien und der Polizist fragt sich nicht zum letzten Mal, was noch alles passieren muß, damit die Menschen endlich aufwachen, um etwas gegen ihr erbärmliches Schicksal zu unternehmen.

Aus Angst vor dem großen Boß verkriechen sie sich in ihren Löchern und hoffen, daß die nächste Bombe nicht gerade dort landet. Der Nachbar ist völlig egal. Und wenn es noch eben etwas zu holen gibt, rennen sie wie eine Horde Ratten durch die Trümmer und versuchen, den letzten Rest an Verwertbarem für sich zu ergattern. Zum Kotzen - dieser Stadt.
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Eric stapft - wieder vor Kälte den Oberkörper haltend -, mit seinen neuen Schuhen jetzt wenigstens an den Füßen gut geschützt, durch weitere Pfützen, folgt zitternd dem dunklen Vogel, der sich endlich auf einer Feuerleiter niedergelassen hat. - Diese gehört zu einem großen, steilen Gebäude, das düster vor ihm in den Himmel ragt. Die Umrisse sind im fahlen Licht nur zu erahnen.

Fragend schaut er zur Krähe empor, die auf einer der unteren Streben sitzt. Hier?

Sollte sein langer Irrweg nun tatsächlich zu Ende sein und er jetzt alle Antworten bekommen?

Je länger er hoch schaut, um so sicherer ist er sich dessen. Denn irgendwo tief in ihm scheint sich etwas zu bewegen bei dem Anblick dieses Hauses. Etwas, das ihm einen Stich versetzt. Etwas, das weh tut.

Vorsichtig ersteigt er dann die Leiter Sprosse für Sprosse, an einer rätselhaften Wandaufschrift TAMISR... vorbei aufs Dach.

Seine Führerin ist schneller und läßt sich bereits auf dem Vorsprung der Dachtür nieder, als er, nach einem Ausrutscher, endlich oben anlangt. Keine Zeit zum Atemholen. Er ist dicht vor seinem Ziel - und nimmt das jetzt auch immer deutlicher wahr.

Er nähert sich dem wartenden Vogel und öffnet mit einem lauten, verrosteten Knarren die Tür zum Treppenhaus, ins Innere des Gebäudes.

Es ist unbeleuchtet. Nur ein schwacher Schein dringt mit Eric durch die Luke ein, - ab und zu durch einen grellen Blitz verstärkt. Aber eins wird schon dadurch schnell klar: Hierhin hat seit Ewigkeiten kein Mensch seinen Fuß gesetzt.

Die Krähe fliegt über Erics Schulter hinein und begutachtet das Terrain, bevor ihr Schützling es betritt. Aber tatsächlich ist da nichts mehr übrig, was ihr Wohlgefallen erregen könnte.

Altes Papier, Fäkalien, Pappe, Müll stapelt sich auf den Stufen. Achtlos dahin geworfen, wo niemand es braucht. Es stinkt zum Himmel herauf nach vertrocknetem Urin, Moder und Verwesung. Doch es gibt keine Alternative, ungesehen und so unauffällig wie möglich, zu diesem Ort, der unermeßlich wichtig ist, zu gelangen. Folglich bleibt Eric nichts anderes übrig, als sich - etwas wackelig in den Knien - seinen Weg durch den Abfall zu suchen.

Draußen war es nur eine vage Ahnung. Aber jetzt wird das mulmige Empfinden von einem Etwas, das hier auf ihn lauert, immer stärker, und zu einer Gewißheit, je tiefer er steigt. Der Überlebensinstinkt in ihm drängt darauf, fortzulaufen, Reißaus zunehmen. Denn egal, was es auch ist, das ihn hier erwartet, mit jeder Sekunde wird er sich dessen sicherer, daß es etwas Qualvolles, Grausames und sehr, sehr Schmerzhaftes sein muß.

Trotzdem taumelt er um die nächste Ecke.

Seine Führerin hockt sich links vor ihm auf das Holzgeländer des Treppenganges und guckt ihn erwartungsvoll aus ihren starren Augen an, als er sich neben ihr abstützt, um kurz nach Atem zu ringen. Sie hüpft krächzend zur Seite. Dann deutet sie mit dem Schnabel - nachdrücklich - in eine bestimmte Richtung.

Eric orientiert sich. Geradeaus befindet sich eine Wohnungstür und rechts neben ihm eine Weitere. Diese trägt ein lustiges Skelett aus Papier auf dem Holz. Mehr niedlich als gruselig. Darüber ist ein grellgelbes Plastikband an den Rahmen gespannt. CRIME SCENE - DO NOT PASS! steht dort geschrieben.

Das Gespür von Bedrohung erreicht in Eric seinen Höhepunkt. 

Trotzdem kann er nicht einhalten. Nicht so kurz vorm Ziel. Seien die Antworten auch noch so fürchterlich.

Mit zittriger Hand, um dessen Gelenk ein schwarzes Lederband geschlungen ist, zerreißt er das offizielle Siegel und öffnet langsam unter lautem Quietschen die Tür. Direkt voraus schaut er in einen Raum, an dessen gegenüberliegender Wand ein zerbrochene, kreisrundes Fenster in Scherben hängt. Rechts und links davon befinden sich in Bodenhöhe halbbogenförmige Fenster derselben Größe.

Durch sie fällt genug Licht von draußen, daß das Zimmer zu überblicken ist, sobald Eric den Spalt mehr und mehr vergrößert.

Es ist leer. Weit und breit keine Menschenseele zu sehen, und der dicke Staub auf dem Boden zeigt, daß auch hier lange niemand mehr war. Blätter liegen überall auf dem Fußboden verstreut. Ansonsten ist die Wohnung ausgeräumt, - bis auf ein paar wackelige, vereinsamte Möbelstücke. An einer Ecke steht noch ein verschmiertes Schminktischchen, ein umgeworfener Hocker daneben und auch hier wieder Fetzen von Papier auf dem Holzparkett.

Der Regen strömt an dem Kreisfenster vorbei. Und kleine Rinnsale gluckern von dem Rahmen in die Tiefe. Ebenso an diesem Ort erhellen Blitze sporadisch die Szenerie der Zerstörung. Und es ist wahrlich kein schöner Anblick. Um so mehr, da er eine Seite in dem Untoten anrührt, die bis jetzt verschüttet war. Dieser Raum ist ihm schmerzlich vertraut, kommt ihm auf einmal in den Sinn. Es ist etwas, das er kennt, kennen muß! Aus einem anderen Leben.

Aber diese Wohnung, die er einmal mit dem Begriff Heim und Geborgenheit verbunden hat, ist auf grausame Weise verändert worden. - Und damit einher ging ein unendlicher Verlust. Ja, so muß es gewesen sein.

Plötzlich fühlt sich Eric sehr einsam. Geschieden. Abgetrennt von dem, was ihm einmal das Wichtigste auf der ganzen Welt war. Wenn er doch nur wüßte, was genau das war!

Er tritt stockend durch den Spalt. Lauscht.

Halt. Da ist ein Geräusch.

Sehr leise.

Ein Huschen von kleinen Samtpfoten. Auf Holzdielen.

Leben. - Hier?

Da gleitet unversehens eine weiße, buschige Perserkatze aus der hinteren Ecke des Zimmers auf ihn zu, und will sich liebevoll an seine Beine schmiegen. 

Die Begrüßung eines alten Bekannten.

DU!? denkt Eric erfreut und erstaunt. Und bückt sich.

Ein bestimmter Name drängt sich in seine Gedanken und über seine Lippen. "Gabriel." haucht er rauh. Seine erstes Wort - seit der Auferstehung - dröhnt in der lastenden Stille durch den Raum. Er kann sich erinnern! So einfach ist das!

Das Tier beginnt behaglich zu schnurren, als er es streicheln und aufnehmen will. Seine Finger berühren das seidige Fell.

Und schlagartig bricht ES - ohne Vorwarnung - über ihn herein.
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Ein Blitz. In seinem Kopf diesmal. Und es gibt kein Entrinnen vor den Bildern und Stimmen, die in seinen Schädel zu fließen beginnen. Ein Mann, ein Fremder mit dunklen Koteletten und einem schulterlangen Zopf, steht vor genau derselben Tür, wird von Gabriel gekratzt, nachdem er diesen unsanft hochgenommen hat, und läßt ihn überrascht aufschreiend zu Boden fallen. Die Katze huscht behende davon, während der Mann noch an seiner blutenden Hand lutscht.

Eric fällt in den Raum und landet vor dem runden Fenster auf den Knien. Seine Ohren klingeln. Er keucht. SCHMERZ! Unerträgliche Qual, die sein Gehirn zum Kochen bringt. So grell! Sein Haupt mit beiden Händen haltend stürzt er zu Boden. Ein Jack O'Lantern-Kürbis zerbricht auf den Stufen zum Fenster und verspritzt seinen Inhalt. - Ein Klopfen an der Tür. Shelly dreht sich vom Spiegel des Schminktischchens zum Geräusch um. Sie macht sich gerade für die Nacht fertig.

Eric stöhnt auf, aber die Bilder gewinnen nur an Stärke! Das Gewesene brennt sich unaufhaltsam in sein Gedächtnis. Lebendig und real, als würde es jetzt wieder geschehen. Und er kann nichts dagegen tun! Shelly geht in ihrer Unterwäsche und nur mit dem Bademantel bekleidet zur Tür. "Eric?" fragt sie und öffnet diese. Es kann ja nur Eric sein. Seine Proben haben heute wohl etwas länger gedauert. - Aber wer sind diese Männer?

Shelly stolpert zurück, als die Fremden die Tür brutal aufstoßen und T-Bird mit einem beschrifteten Blatt Papier in der Hand hereinstürmt. Sie weiß nicht, wie ihr geschieht. Und sie schreit erschrocken auf. Aber das scheint ihn und seine Männer, die sich hinter ihm drängen, nur zu amüsieren. "Wir kommen von der Hausverwaltung." grinst er und stößt sie in die Wohnung hinein. - Sie drücken die Wehrlose auf den Boden, und der Mann von eben - Skank - hält ihren zum Schreien geöffneten Mund zu, während T-Bird herabgebeugt fragt: "Irgendwelche Beschwerden? - Oder Sicherheitsmängel?"

Eric ächzt unter der Wucht der Bilderflut und wälzt sich hilflos auf der Erde. Die Blitze reißen nicht ab! "Die Wohnung scheint völlig in Ordnung zu sein.", meint T-Bird cool. "Nur die Einrichtung ist Scheiße." Das lassen sich seine Jungs nicht zweimal sagen. Der farbige Tin-Tin zertrümmert, einen Stuhl als Fußball mißbrauchend, mit Funboys Hilfe die Einrichtung. Dieser reißt sämtliche Gegenstände aus den Regalen. Was für eine Gaudi! Aber es macht noch viel mehr Spaß mit lebendem Material. Und als nächstes schleifen sie die stöhnende Shelly ein Stück an den Haaren über den Boden. Wozu so eine lange, dunkelblonde Mähne doch alles gut sein kann!

Eric spürt Shellies Entsetzen und Leiden als wären es sein eigenes. Und er taumelt, seinen dröhnenden Schädel haltend, zurück auf seine Beine. "Argh", gibt er unartikuliert von sich. Ihm ist, als müsse es ihn zerreißen. NEIN! klagt seine stumme Stimme. Und jeder Muskel spannt sich in Erwartung des Kommenden an. Ein Stuhl wird quer durch den Raum geschleudert, während T-Bird mit einem großen, sorgsam gebundenen Buch vor Shelly hockt und ihr daraus vorliest: "'Angewidert stand der Teufel da und spürte, wie gräßlich Güte ist ..." Sie versteht immer weniger. Dieser Horror muß aus einen Alptraum stammen. - Aber, wenn dies alles wahr ist? Wenn es ihr tatsächlich jetzt und hier passiert? - Skank hält Gabriel auf seinem Arm fest. "... und sah die Keuschheit in ihrer Gestalt.'", beendet T-Bird unbeeindruckt das Zitat und zeigt es Shelly. In verschnörkelten, ornamentarischen Buchstaben gedruckt. Nach Art einer Bibel. "Wie schön ist doch dagegen Pornographie." höhnt er. Shelly hat nichts zu erwidern.

Eric wirbelt unkontrolliert durch die Wohnung. Er prallt an eine Wand. Sein Ellenbogen zertrümmert das eingelassene Glas der Badezimmertür. Aber das spürt er nicht einmal. "Keuschheit?" fragt T-Birds Stimme in seinem Kopf. Shelly wird zu Boden geschmettert. Die Männer setzten hinterher und reißen ihren Mantel auseinander. Ihre Gegenwehr ist zwecklos. Lachend lehnen Funboy und Tin-Tin an dem schrägen Eisenrohr, das zur Decke führt, und beobachten amüsiert T-Birds Treiben zu ihren Füßen. Sie drehen Eric Draven den Rücken zu, als dieser nach Hause kommt und die Wohnungstür aufstößt. Warum ist sie nur angelehnt? wundert er sich in der Vergangenheit. Das ist gar nicht Shellies Art. Heutzutage muß man immer sehr vorsichtig sein. Gerade auch in dieser Gegend. Aber vielleicht hat sie seine Schritte auf der Treppe gehört und ihm schon einmal geöffnet? Seine geliebte, fürsorgliche Shelly! Was würde er nur ohne sie machen?

"Shelly?" ruft er. Das hätte er lieber nicht getan.

So alarmiert er nur die Bande und setzt sie von seiner Anwesenheit in Kenntnis. Vielleicht hätte er entfliehen und Hilfe holen können. Vielleicht hätte er die Gangster überraschen und überwältigen können. Aber soweit kommt es nicht. Tin-Tin ist schneller. Dessen trainierte Reflexe greifen viel rascher. Er wendet sich um, zieht und wirft ein Messer aus seinem gut bestückten Gürtel in einer einzigen, fließenden Bewegung. Und ehe Eric  überhaupt begreift, was mit ihm geschieht, sinkt er bereits in den Bauch getroffen in die Knie - und zu Boden. "War schön mit dir." spottet Tin-Tin und schlägt dem johlenden Funboy in die Hand.

"Nein, nein, nein", grinst dieser breit und beugt sich über die verängstigte Shelly. "laß mich zuerst!" Er bekommt seinen Willen - nach T-Bird. Funboy legt mit seiner Waffe auf sie an, zieht sich - jeden Augenblick genießend - langsam aus. Streift sein T-Shirt ab. Tin-Tin spielt derweil mit seinem Messer. Und als er an die Reihe kommt, läßt er es auf Shellies Haut tanzen, daß das Blut strömt. Was für ein Spaß! - In dem Moment erwacht Eric aus seiner Ohnmacht und reißt sich mit einem Ruck die Klinge aus der Brust.

Jetzt gibt es kein Entrinnen mehr. Eric IST und fühlt wie sein Selbst vor genau einem Jahr. Er durchlebt jede Sekunde der letzten Momente seines Lebens noch einmal. Und imitiert die Gesten der Vergangenheit auf dem Boden des Jetzt liegend.

Die Krähe beobachtet aus der Höhe des Eisenrohres ungerührt, wie er den Arm nach leerer Luft ausstreckt. "Bitte!" fleht er und versucht, seine Shelly irgendwie zu erreichen. Aber er hat keine Kraft mehr. Die Wunde ist zu schwer. So langsam macht sich in ihm die Erkenntnis breit, daß er wahrscheinlich sterben muß. Und seine Shelly? Er hört ihr Stöhnen, kann sie aber nicht sehen. "Shelly?" ruft er nach ihr. Und ist doch ohne jede Hoffnung auf Antwort.

Seine Verlobte liegt im eigenen Blut auf dem Bett und wendet ihr zerschnittenes Gesicht der geliebten Stimme zu. Der einzige Ton, der sie aus ihrer Agonie herauszureißen vermag. "ERIC!" schreit sie zurück. Und greift in seine Richtung. Ohne Erfolg. Ihre Finger fahren durch Nichts.

Der lebt noch, stellt T-Bird überrascht fest und ihm kommt eine Idee. Er pfeift, und zusammen mit Tin-Tin reißt Skank den Schwerverletzten vom Boden auf. Sie schleifen Eric die Stufen zum Kreisfenster hoch. Wie einen nassen Sack Kartoffeln. Er ist nicht in der Lage, sich zu wehren.

Mit ausgebreiteten Armen kniet Eric in der Gegenwart auf dem Holzdielen. Er zittert vor Erregung und Schmerz. Jede Sehne, jeder Muskel seines Körpers ist zum Zerreißen gespannt und tritt deutlich sichtbar unter seiner dünnen Haut hervor. Rechts und links neben seiner knochigen Wirbelsäule - unter den Schulterblättern - sind zwei vernarbte Einschußlöcher zu sehen. Er wartet. T-Bird und Funboy bauen sich vor dem fast Bewußtlosen auf.

Eric besitzt kaum noch die Kraft, seinen Kopf zu heben. Sein schulterlanges, lockiges Haar hängt wirr herunter, verdeckt einen Teil seines Gesichts. Trotzdem bekommt er mit, wie die beiden Männer vor ihm Stellung beziehen und anlegen. Die anderen zwei halten ihn rechts und links an seinen Armen aufrecht. Flammen lodern in seinen durchtrennten Eingeweiden. Und die Qual steigt schier ins Unermeßliche, als ihm klar wird, daß er nur noch wenige Sekunden zu leben hat. Daß er seine sanfte, kostbare, angebetete Shelly, seine einzige und wahre Liebe, seine ihm Anvertraute, für immer verlassen muß. Die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Die Mutter seiner ungeborenen Kinder. Zurücklassen. In den Händen dieser Bestien. Und er kann NICHTS dagegen unternehmen!

Das peinigt ihn mehr als Wunden es je vermöchten.

Sie drücken ab. - Mündungsfeuer blitzen Eric ins Gesicht, seine Brust explodiert und er wird zurückgeschleudert.

Eric taumelt nach hinten.

Er durchbricht das Kreisfenster, dessen Sprossen viel zu schwach sind, dem Anprall seines Körpers gewachsen zu sein. Die Straße, sechs Stockwerke unter ihm, strahlt rot in den Feuern der brennenden Stadt, der Devil's Night. Splitter begleiten ihn auf seinem letzten Weg. Und es fliegen schwere Regentropfen mit ihm nach unten.

Rücklings saust er in den Abgrund. Kühle Luft streift seine Verletzungen. Er ist sich der letzten Augenblicke seines Lebens in stechender Klarheit und Schärfe bewußt. Angst? Ja, natürlich. Todesangst. Nicht so sehr um sich selbst. Irgendwo zwischen dem Messerwurf und den Schüssen muß er sich über die Möglichkeit seines Sterbens klar geworden sein. Und er hätte es akzeptieren können, - müssen! (Sowas passiert schließlich jeden Tag und Jugend schützt vor Unglück nicht.) - Wenn da nicht seine Shelly gewesen wäre.

Der Tod, was er auch sei, ist für Eric unabwendbar. Dieser fürchtet das Unbekannte. Aber viel schwerer wiegt die Ungewißheit, was mit all jenen passiert, die er zurücklassen muß. Was werden sie seiner zarten, zerbrechlichen Geliebten noch alles tun? Wer wird ihr beistehen, sie trösten, ihr Schmerzen ersparen, - sie wärmen, wenn ihr kalt ist? Diese Kerle bestimmt nicht!

Deutlich sieht er die Köpfe der Viererbande im zerbrochenen Fenster erscheinen. Sie grienen und feixen sich gegenseitig zu. Selten hat ihnen eine Aktion so viel Vergnügen und Abwechslung geboten. Eric schaut im Geiste hinter sie. Sieht seine arme Shelly. Leidend - und leidet mit. Was haben sie uns angetan? fragt er einen Sekundenbruchteil vor seinem Ende in den leeren Himmel hinein. Und eine gewaltige Woge von Trauer, Zorn, Entrüstung und Verbitterung überschwemmt ihn.

In der Ferne tönen sich nähernde Polizeisirenen. Viel zu spät, findet Eric. Und dann ist da nur noch Platz für EINEN beherrschenden Gedanken. RACHE!

Er schlägt mit dem Rücken auf den steinharten Asphalt. Sämtliche Knochen im Leib werden mit einem einzigen, malmenden Schlag zertrümmert und sein Fleisch zu Brei zerdrückt. Der Schock schenkt ihm endlich die ersehnte Besinnungslosigkeit. Und undurchdringliche Schwärze senkt sich über seinen Geist, treibt das Leben aus ihm heraus, schickt seine Seele auf die lange, ungewisse Reise, die jeden irgendwann erwartet. - Nur mit einem Unterschied: diesmal hat sich ein schwarzer Totenvogel eingefunden, dazu bestimmt, Eric über seinen Tod hinaus zu führen. Und ihm - vielleicht - einen Weg zu bahnen, den nur sehr wenige vor ihm gegangen sind. - Vielleicht übersteigt das aber auch seine Kräfte...

Die Bande schaut höchst befriedigt und belustigt auf Erics zerschmetterte Leichnam herunter. Nichts ahnend, daß sich unter ihnen etwas Ungewöhnliches anbahnt, das ihren eigenen Untergang einläuten könnte. Ja, denken sie, heute hat es sich wirklich gelohnt!



Die Bilderflut versiegt.

Und läßt einen völlig verstörten, wütenden Eric zurück.

Er erinnert sich! Aber es ist fast zu viel, um es auf einmal fassen zu können. Mehr, als er ertragen kann.

Was hat er verloren!

Wenn nicht ganz schnell etwas passiert, droht er jeden Moment zu explodieren. ES muß aus ihm heraus!

Eric rennt auf das zerbrochene Kreisfenster zu. Und für einen Augenblick sieht es aus, als wolle er seinem zweiten Leben erneut ein schnelles Ende bereiten, indem er sich hindurchstürzt. Weil dies alles zu bitter ist, um damit bestehen zu können. Weil er auch diesen, letzten Akt seiner ehemals natürlichen Existenz nachvollziehen MUSS!

Aber er greift gerade noch mit beiden Händen fest in den Rahmen, und restliches Glas splittert, als er sich, mit voller Wucht und ganzer Länge aus dem Fenster in den Regen schwingt. Fast im 180° Winkel. Allen Gesetzen der Physik trotzend.

Der Regen prasselt in Bächen auf ihn nieder.

Kurz scheint er zu erstarren, so zu schweben. Aber dann bekommt ihn die Schwerkraft doch noch zu fassen und er pendelt zurück. Dreht sich in der Hüfte. Läßt los.

Im Zimmer landet er auf der obersten Stufe, sinkt in sich zusammen. Will das Gesicht mit seine Handflächen bedecken, der Qual hingeben. Aber da hält er plötzlich inne.

Die Splitter am Fensterrahmen sind blutbesudelt, seine Hände tief eingeschnitten, was er erst jetzt bemerkt. Doch es tut nicht weh. Wahrscheinlich weil er viel zu erregt ist, um etwas anderes als seinen unermeßlichen Verlust zu spüren, - denkt er.

Da fließt das Blut überraschend wieder in die Wunde zurück. Wie von einer unsichtbaren Kraft eingesaugt. Die Schnitte schließen sich mit einem Schmatzen. Verblassen. Und nach wenigen Sekunden bleibt nicht einmal eine Narbe übrig.

Eric starrt auf seine Hände.

Dies ist etwas, das er nicht erwartet hat.



I



Das PIT. Eine typische Kneipe in dieser Gegend. Dunkel. Schmucklos. Heruntergekommen. Harte Klänge dringen aus der Musikbox, dem einzigen, bunten Flecken im Raum.

Hier sind die Vier Stammgäste. Hier fühlen sie sich wohl.

Und im ersten Stock hat Funboy sogar sein eigenes Zimmer. Es ist IHR Revier.

Eine Pistolenkugel segelt durch die rauchige Luft und landet gekonnt gezielt in Funboys weit aufgerissenen Mund. Er schluckt sie, ohne mit der Wimper zu zucken, mit einem großen Schluck Schnaps herunter.

"Na," schreit Skank bewundernd auf, "das ist ja gut, eye. Sehr gut!"

"Na, mal sehen, ob du das auch kannst, Mann." blökt Funboy siegessicher los und stiert T-Bird mit glasigen Augen an. "Kannst du das auch?"

"Jetzt bin ich aber gespannt." grinst Tin-Tin und beugt sich ein Stückchen weiter über den runden Tisch.

Das läßt sich T-Bird nicht zweimal sagen. Was seine Jungs können, hat er schon lange drauf. Lässig legt er sich eine seiner Patronen in den Mund und hebt das Glas zum Toast. "Ich trinke auf die Nacht des Teufels, meinen neuen Lieblingsfeiertag."

Er schluckt die Metallhülse, als wäre es Dope.

"Siehst du, er kann's auch." strahlt Tin-Tin seine weißen, großen Zähne bleckend Funboy an. Und nimmt einen tiefen Zug von seiner Zigarette.

Aber T-Bird ist noch nicht fertig. Er ist der Boß. Er muß seinen Jungs zeigen, daß er cooler ist als sie alle zusammen. Sonst kommen sie noch auf die Idee, einen anderen Anführer zu wählen. Eines gibt es, das er außer seinem Kopf, so ziemlich jeden Menschen, den er kennt, voraus hat. Er ist schmerzunempfindlich. Vollkommen. Vielleicht ein Defekt aus seiner Kindheit oder von seiner Geburt. Er weiß es nicht und es interessiert ihn auch nicht.

So hat ihm auch sein Hobby nie Probleme gemacht. Sicher, es blieb nicht aus, daß er sich in seiner Lehrzeit mehr als einmal verbrannt hat. Es bildeten sich rote Stellen, Blasen, die Haut näßte, fiel in Streifen ab. Und er hat so einige Narben zurückbehalten, aber was soll's? Schmerzen kennt er nur von anderen. Und dessen Anblick fasziniert ihn jedesmal von Neuem. Aber er selbst hat keine Probleme damit.

Also steckt er sich die glühende Spitze seiner dicke Zigarre in den Mund und drückt sie auf seiner Zunge mit einem Zischen aus. Der geballten Aufmerksamkeit seiner Leute ist ihm gewiß und er grient ihnen breit ins Gesicht.

Klar hat er ihnen nichts von seiner 'Begabung' erzählt. Und wenn sie tatsächlich mal mitbekommen haben, wie er Läsionen ohne Kommentar einsteckte, so hat das ihre Bewunderung nur gesteigert. Um so besser!

"Seht euch das doofe Schwein an! Hahaha." gackert Funboy in seiner unverwechselbaren Art los. Nicht umsonst hat er diesen Spitznamen. Er ist derjenige, der eigentlich immer laut rumjuchzt. Egal, ob nun ein Grund besteht oder nicht. Manchmal ist das ganz schön nervig. Aber jeder, der ihm das vielleicht mal gesagt hat, erreichte nur, daß ihm mit derselben nervtötenden Lache blitzschnell in einen lebenswichtigen Teil seines Körpers geschossen wurde.

Das ist Funboys Stärke. Und deshalb hat T-Bird ihn für seine Bande ausgesucht. Denn egal wie vollgedröhnt dieser ist - eine seiner vielen Laster, von denen er partout nicht abgebracht werden will -, sein Ziel er hat mit untrüglicher Genauigkeit und erstaunlicher Schnelligkeit immer noch getroffen.

"Du hast sie ja wohl nicht mehr alle, Mann!" dröhnt Tin-Tins Baß durch die Kneipe und Tabakrauch quillt zwischen seinen Zähnen hervor.

Alle Augen richten sich nun auf den großen, muskulösen Schwarzen, der mit einer herrischen Geste Skank davon abhält, der Nächste zu sein. Denn vor ihm liegt auch noch eine Kugel auf dem Tisch. Und wartet.

Er nimmt sie bedächtig auf, schiebt sie in seinen breiten Mund und schluckt sie schwer mit dem Hochprozentigen herunter, daß sein Adamsapfel auf und ab hüpft. Für ihn ist dies nur noch eine Sache der Geselligkeit. Er keine Lust, T-Birds Akt zu übertreffen. Für ihn geht es lediglich darum, den anderen zu zeigen, daß er sich nicht drückt.

Sie wissen, daß er kein Feigling ist. Vielleicht hat er es nicht so mit dem Feuer machen oder dem Schießeisen, aber er kann vorzüglich mit seinen Messern umgehen. Ein Kerl aus einem Zirkus hat ihm das beigebracht, nachdem er von der Kunstfertigkeit dieses Typen hingerissen war, und ihn bat, ihm das auch zu lehren. Natürlich mochte der nicht so einem hergelaufenen Bengel alle seine Tricks verraten, aber Tin-Tin hatte da ein paar wirklich überzeugende Mittelchen...

"He, he, hey, Mann." grölt Funboy. Doch der eigentliche Kick ist schon vorbei. Weshalb er längst nicht mehr so laut schreit.

"Seht euch den an!" lobt T-Bird seinen Mann. Ja, auf seine Leute kann er sich wirklich verlassen.

Derweil steht die blonde Bedienung hinten an der Theke und schaut mit dem Barkeeper immer wieder in T-Birds Richtung. Die Frau ist vielleicht Anfang 30, aber durch ihren mehr als ungesunden und unstetigen Lebenswandel sieht sie um einiges älter aus. Ihre Wangen sind eingefallen, das kurze Haar ist wild zerzaust und tiefe Ränder stehen unter ihren trübe blickenden Augen, in denen jeder Funke erloschen zu sein scheint.

"Ja, hehe." lacht Skank, was ihm aber vergeht, als Tin-Tin ihn anfährt: "Feiglinge trinken zuletzt, Mann."

"Ja, hehehe."

Funboy johlt wieder los, während Skank blitzschnell seine Waffe zieht und auf Tin-Tins Kopf anlegt. "Fahr zur Hölle, Tin-Tin." raunt der Schwächste der Bande.

Skank ist der typische Mitläufer. Ein Handlanger. Jemand, den zwar alle mehr oder weniger brauchen, weil er die Drecksarbeit erledigt, ansonsten aber keine herausragenden Qualitäten hat. Sicher, er ist wie alle anderen schnell dabei, wenn es um Spaß geht, - oder ums Umlegen. Aber bei all dem hat er weniger seine Person im Sinn, als wie er den anderen am besten gefallen könnte.

"Hey." gibt Tin-Tin von sich. Weniger erschrocken als amüsiert. Mit einer einstudierten Bewegung, der er nicht einmal einen Blick widmen muß, zieht er eines seiner Messer aus dem reichlich bestückten Brustgürtel, der mindestens immer zwanzig frisch polierte und geschärfte Messer enthält, und setzt es Skank ans Kinn.

"Ich bin sicher, daß sie noch nicht mal geladen is." zischt er dem verdutzten Mann ins Gesicht.

Funboy springt auf, und legt nun seinerseits auf Skank an. Es geht nicht an, daß hier einer seinen Kumpel bedroht. "Die hier schon!" höhnt er. Und sofort schwenkt Skank auf Funboy um. Und auch eines von Tin-Tins Messern schwebt plötzlich vor seinem Bauch.

Jetzt ist es an T-Bird, einzugreifen, bevor die Situation eskaliert. Noch ist das Ganze mehr Scherz als Ernst. Hofft er. Er senkt mit seiner Rechten den Lauf von Skanks Knarre und hebt seine eigene Waffe in die Runde, mal auf den einen, mal auf den anderen zielend.

"Welches von euch dummen Schweinen will mit mir wetten, daß die hier nicht geladen is?" fragt er. Und schaut auffordernd in die Runde. Seine Leute schweigen. Natürlich. Sie wissen genau, daß T-Birds Waffe immer scharf ist. IMMER.

"Hey!" ruft ihr Anführer und schmeißt seine Arme in die Luft. "Feuert sie ab!" schreit er los. Und begeistert stimmen die Drei in ihren Schlachtruf mit ein. "Feuert sie ab! Feuert sie ab!" Waffen und Hände fuchteln wild hoch. "Feuert sie ab! Feuert sie ab!" Jeder Streit ist vergessen. "Feuert sie ab! Jaaah!" grölen sie ausgelassen und setzten sich schließlich wieder.

Diesen Moment hat die Bedienung abgewartet, sich von der Theke das volle Tablett geschnappt und kommt damit nun an den Tisch geschlichen. "Hier sind eure Drinks. Bitte steckt die Waffen weg, ja, Jungs?" flüstert sie mit müder Stimme. Keineswegs sehr überzeugend.

Aber da die Vier das sowieso vor hatten, tun sie ihr ausnahmsweise den Gefallen.

"Na, wie geht's dir, meine Süße?" fragt Funboy und zieht die Frau zu sich herunter. Seine Zunge fährt herrisch in ihren Mund und sie erwidert den Kuß etwas widerstrebend. Einer ihrer schwarzen Blusenträger ist verrutscht. Und Tin-Tin nutzt die Gelegenheit und leckt über ihre bloße Schulter. Funboys übertriebene Besitzansprüche kümmern ihn nicht weiter. Im Grunde sind Frauen Gemeingut. Und das weiß Darla auch.

i

Eine Kakerlake huscht über den Boden der verlassenen Wohnung. Die Krähe stürzt sich auf den Leckerbissen, um sie, auf einem hölzernen Ständer fliegend, genüßlich zu verzehren.

Derweil hat Eric sich umgesehen. Überall stößt er auf Erinnerungen, überall liegen noch ein paar Sachen herum, die früher ihm oder Shelly gehört haben. Nicht alles ist geplündert. Besonders nicht dasjenige, was nur einen ideellen Wert hatte.

Aber gerade diese Gegenstände sind es, die ihm jedesmal bei einer Berührung einen außergewöhnlich großen Stich versetzen. Vibrationen der Vergangenheit strömen über seine Finger in seinen Kopf. All das, was er früher mit diesen Dingen verbunden hat, stürzt wieder auf ihn ein. Ein lächelndes Gesicht, der Moment des Erwerbs, - oder der Entstehung eines Objekts. Die meisten Reminiszenzen sind angenehm, zeigen sein Leben mit Shelly von der schönsten Seite. Aber das beweist ihm nur, WAS er alles verlor! Und macht es ihm nicht unbedingt leichter.



Der Strom ist schon längst abgestellt. Also hat Eric ein paar Kerzen zusammengesucht, sie angezündet und vor sich auf den hölzernen Schminktisch mit dem eingebauten Spiegel gesetzt. Eindeutig ein Möbel, das ganz in Shellies Besitz war. Und damit ein Ort ist, der ihm besonders starke Schwingung auszusenden scheint. Denen möchte er sich lieber nur auf einem Hocker sitzend ausliefern.

Er wendet der schmausenden Krähe den Rücken zu. Dies ist ganz allein etwas, das er mit sich selbst ausmachen muß und bei dem ihm seine Begleiterin nicht helfen kann. Ein tiefer Atemzug.

Okay. Er ist bereit.

Mit zitternder Hand berührt er sachte eine Harlekinmaske, die mit einem Gummiband an den Spiegel gehängt ist.

Blitz: Er will Shelly ein wenig erschrecken, die vor ihm auf der Couch liegt und schläft. Die Maske hat er für Halloween gekauft. "Buh!" ruft er und beugt sich dicht über ihr Gesicht, die Maske über seines gehalten. Aber Shelly lacht nur, als sie die Augen aufschlägt. Sie stößt ihn sanft und er läßt sich übertrieben schwerfällig auf seinen Allerwertesten fallen. als habe ihn ein schwerer Hieb getroffen. Er grinst breit zurück.

Eric öffnet vorsichtig die Schublade der Kommode rechts neben sich. Immer zittriger werdend greift er beidhändig nach einem gerahmten Bild Shellies oben auf. Er liegt mit Shelly auf der Couch, hat seinen Kopf auf ihrem Arm gelegt und hält sie um die Taille umschlungen. Ihre zarten Finger streicheln durch seine dichten Locken. "I love you!" sagt sie. Er schließt genießerisch die Augen und würde liebend gerne mit Gabriel tauschen und vor Wonne losschnurren, wenn er könnte. "Say that again!" bittet er sie. Sie lächelt. "l love you!" wiederholt sie mit Inbrunst. Und ihre Worte zergehen wie Butter in seinem Herzen.

Heute ist einer dieser seltenen Tage, an denen sie sich ein Steak leisten können. Die Gage vom letzten Gig ist bezahlt worden. Und es reicht für ein kleines, romantisches Essen zu zweit. Shelly steht neben dem Herd, als sich plötzlich das Fett in der Pfanne entzündet, das Fleisch verkohlt und Shelly aufschreit. Sie ist nur mit einem dünnen Shirt und kurzen Shorts bekleidet. Die Flammen könnten sie versengen. "Du meine Güte!" ruft sie. Und Eric, der sich auf die Couch gelümmelt hatte, kommt lachend angerannt und wirft schnell einen Deckel auf den Topf, um das Feuer zu ersticken. Das ist seine Shelly! Nicht, daß sie eine schlechte Köchin wäre, aber manchmal vergißt sie einfach, daß ja noch etwas auf dem Herd steht. Erst recht, wenn sie abgelenkt ist.

Es ist Hochsommer. Sehr heiß. Vor allem, wo man unter dem Dach wohnt. Und das bringt das Blut in Wallung. Eric trägt auch nur ein kurzes T-Shirt zu seiner Jeans und hat seine Haare zusammengebunden. Lächelnd nimmt er seine Freundin in den Arm. "Laß uns essen gehen!" schlägt er vor.

Eric atmet schwer und hebt behutsam ein Heft aus der Lade. SPRING BRIDE steht in verblassenden Buchstaben auf dem Umschlag, der schon reichlich abgegriffen ist. Eric kommt mit bloßem Oberkörper aus dem Badezimmer in den Raum, wo Shelly auf der Couch liegt und gerade in dem Journal blättert, um ein Brautkleid auszusuchen. Er hockt sich vor sie, stürzt seine Arme auf die Lehne und schwelgt bei ihrem Anblick in ungetrübten Genuß und Vorfreude auf die bevorstehende Hochzeit. Sicher, es ist nur eine Zeremonie. Danach tun sie nichts anderes als das, was sie jetzt eh schon immer treiben. - Beide schmunzeln. - Aber dann werden sie offiziell, auch vor dem Gesetz, so verbunden sein, wie sie es sowieso schon die ganze Zeit - innerlich - sind. Und wer behauptet, daß Zeremonien nicht auch einen Riesenspaß machen können?

Shelly wirbelt im Brautkleid vor Sarah im Kreis herum, welche gerade an einer roten Rose schnuppert, die Eric seiner Verlobten besorgt hat. "Wow", sagt das Mädchen bewundernd, "du siehst toll aus!" "Tata!" präsentiert sich die Braut stolz.

Die beiden Frauen jagen sich quer durch die ganze Wohnung und springen auf's Bett, wo eine Kissenschlacht entspringt. "Ja!" jauchzen sie.

Unter dem Heft liegen noch mehr Fotos, die Eric aufgeregt durchgeht. Sein eigenes Gesicht grinst ihn breit daraus an. Auf einem anderen ist Shelly im Brautkleid. Das nächste zeigt sie beide, im Türrahmen stehend. Eric umarmt seine Shelly so, daß sie ihm nicht entwischen kann. "Komm her!" ruft er und spritzt sie mit einer Tube Rasierschaum voll. "Nein, nein!" schreit sie und windet sich. Aber er ist stärker.

 Er streift seine Hose ab. Beugt sich über seine Shelly, küßt sie zärtlich. Und sie nimmt sein Gesicht in ihre Hände.

Eric ergreift zwei silberne, filigran geschwungene Ohrringe mit einem Türkis in der Mitte, die irgendwie den Plünderern entgangen sein müssen, weil sie in der Schublade lagen. Er seufzt erneut. Und wieder blitzt eine Erinnerung auf. Die Zwei haben sich ausgezogen. Erics Arme umfangen die zerbrechlichen Schultern seiner Geliebten. Er setzt sich neben sie aufs Bett und überschüttet sie mit leidenschaftlichen Küssen.

Er spürt SIE auf seiner Haut! Atem zu holen fällt ihm immer schwerer. Dieser Druck auf seiner Brust! Unerträglich. Es droht, ihn zu ersticken.

Was haben sie uns angetan? fragt er sich zum tausendsten Mal. Und das Gefühl von Verlust wird immer vehementer, je mehr er aus seinem verlorenen Leben erfährt. Er ächzt unter dem unermeßlichen Kummer, dem ihm dies alles bereitet. Und ist so ohnmächtig dabei!

Seine Hände ballen sich zu Fäusten. Seine Muskeln vibrieren vor Erregung. Ein eruptiver Schrei entweicht seiner Brust und er zertrümmert den Spiegel vor sich. Ohne Wirkung auf seinen Ellenbogen. Körperlicher Schmerz kann seine innere Pein ohnehin nicht überdecken.

Nicht genug! Es ist nie genug!

Wie kann er das jemals auch nur ansatzweise rächen? Wiedergutmachung? Unmöglich! Wer gibt ihm sein Leben und seine Liebe, - seine kleine, angebetete Shelly je wieder zurück? Niemand.

Ausnahmslos alles ist auf ewig verloren!

Mit einem Wehruf fegt er sämtliche Kerzen vom Tisch. Dann stützt er sich keuchend auf der Platte ab und kommt langsam zur Besinnung.

Nein. Seine Wut gegen sich selbst zu richten, bringt ihn auch nicht weiter. Er muß sich etwas einfallen lassen, es diesen unmenschlichen Schweinen heimzuzahlen. Keine Gnade!

Dieser Begriff ist ab sofort aus seinem Wortschatz gestrichen. Haben SIE denn auch nur einen Augenblick darauf verschwendet, als sie Shelly in tausend Stücke schnitten, - sie für ihr Vergnügen mißbrauchten? Von sich selbst will er gar nicht reden. Denn sein Sterben war noch gnädig und schnell gegenüber dem, was sie mit seiner Geliebten gemacht haben.

Nein, kein falsches Mitleid mehr. Keine Vergebung.

Diese Bestien erwartet nur noch eines in der Zukunft: der Tod!

Dafür will er Sorge tragen.

Jetzt und hier.

Deswegen ist er zurückgekommen, deswegen hat er diesen unmöglichen, kräftezehrenden Weg auf sich genommen. Und nur deswegen kann ihm die Krähe überhaupt helfen.

Denn die Polizei, die Staatsgewalt, der gesamte übergeordnete Apparat, der normalerweise für Recht und Ordnung sorgen sollte, ist in diesem Fall, in der ganzen Stadt, schon seit einigen Jahren völlig überfordert. Von der Seite würde Eric nie Genugtuung erfahren. Und wie soll seine Seele dann jemals zur Ruhe kommen?

Nun muß er sich nur noch überlegen, wie er das anstellen will.

Sein Blick fällt auf die weiße Harlekinsmaske neben ihn. Voller Wehmut.

Für Shelly! 

Da kommt ihm eine Idee.

Schnell ist die Dose mit weißer Körperfarbe im Schrank gefunden. Sie hatten sie für Halloween gekauft - und nicht mehr benutzen können.

Er stellt sie vor sich auf den Tisch.

Dann greift er tief hinein, verteilt die Paste auf seine Finger und reibt sie hastig ins Gesicht. Als sie sie damals zum ersten Mal ausprobiert haben, entspannte eine regelrechte Farbschlacht. Hinterher sahen Shelly und er eher lustig als gruselig aus. Die eigentliche Schwierigkeit bestand nämlich darin, die Creme gleichmäßig aufzutragen.

Aber diesmal gelingt es. Ein lückenloses Weiß vom Haaransatz bis zur Kehle. Er öffnet den dunklen Lippenstift. Und sich im zersplitterten Spiegel kontrollierend, schmiert er das Schwarz um die Augen in die Höhlen, zieht darüber zwei senkrechte Striche von den Wangen zur Stirn hoch, umfährt seinen Mund und malt ein Grinsen in die Winkel. Ja!

Fahrig streicht er durch das wirre, nasse Haar, dessen Locken sich wie Draht schlängeln.

Fehlt noch das richtige Outfit.

Aber da weiß seine Begleiterin einen Rat. Wie schon bei den Stiefeln, zeigt sie ihm, wo er das, was er braucht, finden kann. Sie fliegt zum Kleiderschrank und läßt sich darauf nieder. Eric folgt ihr. Mit kalkig weißen Fingern öffnet er ihn und entdeckt, daß er noch den Koffer mit seinen Bühnenklamotten enthält. Er zieht ihn aus dem oberen Fach, klappt den Deckel auf. Und sofort fallen Karten des Gigs seiner Band im CLUB TRASH heraus. Darunter stapeln sich ein paar Autogramm- und Promotionfotos. Eric legt sie beiseite. Erst als er seine schwarze Lederhose mit den breiten Nietenknöpfen hochhebt, krächzt die Krähe zustimmend.



Sein Arm fährt durch den schwarzen Ärmel des dazugehörigen Nylontrikots. Ein vertrautes Gefühl: Kühler, glatter Stoff auf seiner Haut, der sich eng anschmiegt. Dann streift er es sich über seine narbige, sehnige Brust. - Fertig!

Er stapft an dem am Boden hockenden Gabriel vorbei, krault ihm das Fell und schreitet dann zum zerborstenen Fenster. Die Krähe läßt sich triumphierend auf seiner Schulter nieder. Das ist ihre Zeit! - Endlich! Ja.

Finster starrt er hinaus in die jaulende, rauchende, rotdüstere Stadt zu seinen Füßen, der er den Kampf angesagt hat. Und die Blitze des Gewitters brüllen ihren Beifall dazu. - Ich komme!

Da macht sich der Totenvogel auf die Suche nach dem ersten Opfer.
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"Hab wieder ein paar Ringe." sagt Tin-Tin zu dem fetten Pfandverleiher Gideon hinter der mit Glas verkleideten Auslage. "24 Karat." Behauptet er und zeigt sie ihm. Der nimmt die Schmuckstücke kritisch ins Visier und rümpft die Nase. "24 Karat?"

"Jaa." antwortet Tin-Tin gedehnt und ahnt schon, worauf das wiedermal hinauslaufen wird.

"Das sind höchstens 18. Und außerdem ist er vermutlich noch falsch."

Klar, wie immer! Der Schwarze greift neben sich, wo auf der Theke noch eine schwarze Damentasche liegt, die er Gideon reicht. "Eine Lederhandtasche. - Leder!" Eine echte Seltenheit heutzutage. Das sollte dem bleichen Arschgesicht doch wohl was wert sein.

Gideon nimmt sie auf, untersucht sie skeptisch.

"Sieht ja gut aus." gibt er zu. Aber dann: "Und was ist das hier, Tin-Tin? Blutflecken vielleicht?" und deutet auf eine Stelle knapp unter dem Griff.

Jener wirft seine schwarzen Rasterlocken in den Nacken und schweigt.

Die Tasche plumpst verächtlich aufs verschmierte Glas zurück. Dann kramt der Dicke ein paar Scheine aus seiner Kassette raus. "Geb dir 50 Mäuse." - Tin-Tins Miene wird immer finsterer. - "Damit tu ich dir schon 'nen Gefallen." fügt Gideon verächtlich hinzu. Vor diesem Scheißer hat er doch keine Angst! Er ist der einzige Hehler weit und breit, der Leuten, wie dieser Nigger einer ist, ihre Diebesbeute abkauft. Ohne groß Fragen zu stellen. Na klar, er bezahlt nicht sehr gut, aber was wollen die schon verlangen? Immerhin trägt er ein gewisses Risiko, wenn er die Sachen wieder verkauft. Zum Doppelt und  Dreifachen dessen, was er vorgestreckt hat - natürlich.

Ohne mit der Wimper zu zucken, schmeißt er Tin-Tin das Geld hin. "Also. Nimm es, oder laß es bleiben. Mehr ist einfach nicht drin."

Der Messerwerfer ist nicht gerade für seine Geduld und seinen Großmut bekannt. Anstatt die Dollars zu nehmen, vollführen seine Fingern einen hektisch Steptanz auf dem Tresenglas, und es sieht aus, als wollten sie dem Wucherer gleich an den Hals springen.

Aber dieser grinst nur breit und zieht lässig an seiner Zigarette. "Ist gar nicht so leicht, sich zu entscheiden. Gar nicht so leicht." Seine Froschaugen, die unter einer dicken Speckschicht fast verschwinden, scheinen Tin-Tin zu verspotten. Das hat der gar nicht gerne, nein, wirklich nicht!

Das Problem ist, daß dieser Fettsack tatsächlich der Einzige ist, dem man seine Ware anbieten kann. Und das mit Top Dollars Segen. Wäre das nicht der Fall, gäbe es auch nur eine Alternative, so würde Gideon eher heute als morgen den Löffel abgeben müssen. Er hat zu viele Leute über's Ohr gehauen. Und die sind alle mächtig wütend deswegen!

Nur die Ruhe bewahren. Deine Zeit wird auch noch kommen, du Kalkfresse. Dann wird dein Fett in tausend Richtungen triefen, wenn ich dich in die Hände kriege. schwört sich Tin-Tin. Aber für den Moment gibt er sich geschlagen.

Er klaubt die Scheine zusammen und geht zur Tür.

Noch im Aufziehen dreht er sich um und faucht: "Du dummes Arschloch! Du glatzköpfiger Kinderschänder! Du schlammscheißender Bambusaffe!"

Na ja. Harte Worte, aber nichts dahinter. Gideon verstaut unerschütterlich seinen Neuerwerb, bevor er sich zu einer Antwort herabläßt. "Vergiß nicht, die Tür zuzumachen!" schnauzt er zurück. Und es klingt wie ein Befehl.

"Die mach ich so fest zu, daß du sie nie wieder auf kriegst!" schimpft Tin-Tin und zeigt ihm den Mittelfinger. "Du Wichser!" Wenn Blicke töten könnten...

Krachend fällt die Tür hinter ihm ins Schloß. Und das eingelassene Milchglas mit den Buchstaben des Inhabers klirrt wütend. Aber der Dicke ist mit sich und der Welt überzufrieden. "Fragt sich nur, wer hier der Wichser ist." raunt er zu der schwarzen Tasche und streicht über den glatten Überzug. Wirklich gute Qualität. 150 kann er dafür mindestens verlangen.

Tin-Tin zieht derweil draußen mit Gewalt das Gitter vor den Laden, daß es rostig und protestierend quietscht. "Dir reiß ich auch noch mal deinen fetten Arsch auf." schwört er sich und meint es todernst. Dann wendet er sich ab und macht sich über die Straße davon. - Er sieht nicht die Krähe über seinem Kopf. 
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Der schwarze Totenvogel kehrt zurück und breitet nun über dem Dach des ehemaligen Calderone-Court-Appartmenthauses seine Schwingen aus. Es regnet noch immer, aber das Gewitter scheint sich ein wenig beruhigt zu haben. Nicht zuletzt deswegen, weil die Energien, die für seine Entstehung sorgten, jetzt langsam am Abklingen sind. Ja, Erics Erwachen ist zum Teil ihr Werk. Man kann nicht ungestraft Naturgesetze brechen und dann erwarten, daß das ohne weitreichende Konsequenzen bleibt.

Doch für eine Weile ist auch Mutter Erde ein toleranter Ort. Sie verschlingt ihre Kinder nicht beim ersten Anzeichen von Ungehorsam. Daher bleibt dem Untoten eine kurze Frist, seiner Bestimmung nachzugehen, bevor er zurück muß. Zurück in sein Grab, in die kühle Erde, in den Schoß der Urmutter. Um den Kreis endgültig zu schließen.

All das ist Eric nur vage bewußt. Es ist erst einmal viel wichtiger, sich über seine nächsten Schritte im Klaren zu werden. Seltsamerweise scheint die Krähe genau zu wissen, was zu tun ist. Sie hat ihn nach oben gelockt und Eric zieht sich nun an einem Kaminschacht hoch, wo er sich hinhockt. Und wartet.

 Von dort hat er einen weiten Blick über die Stadt - und ihre Dächer. In den Fenstern brennen nicht mehr viele Lichter. Und das betrübt ihn. Auch wenn er nicht genau sagen kann, warum. Es ist auf irgendeine Weise nicht richtig. Und hängt auch irgendwie mit seiner Aufgabe hier zusammen. Er spürt es. Ist das Ganze nicht ein bißchen zu groß, zu gewaltig für ihn alleine? Man könnte es mit der Angst bekommen. Wenn da nicht ein viel übermächtiges Gefühl wäre: Der Gedanke an Shelly - und was mit ihr geschah - läßt keinen Platz für Zweifel an seinen Fähigkeiten.

Die Krähe gleitet lautlos an ihm vorbei. Das ist das Zeichen, ihr zu folgen.

Mit einem Seufzer läßt er sich auf die Teerpappe herunter. Jetzt ist es also endlich soweit. Und wenigstens seine Begleiterin scheint darüber informiert zu sein, wohin sie sich als erstes wenden müssen.

Sie in dem trüben Regen und schwachem Licht vor dem dunklen Hintergrund des Himmels nicht aus den Augen zu verlieren, scheint Eric ein Ding des Unmöglichen zu sein. Und dann legt sie auch noch ein beachtliches Tempo vor. Trotzdem versucht er sein Bestes. Er schert über einen Mauervorsprung, springt über flache Giebel und hechtet, ohne einen Blick nach links und rechts, vorbei an Dachluken, Wasserspeichern und Rinnen.

Alles ist glitschig und glänzt Schwarz in der anhaltenden Nässe. Trotzdem hat er nicht einen Moment die Befürchtung auszurutschen und zu stürzen. Er weiß selbst nicht, woher er diese Zuversicht nimmt. Aber alles läuft glatt. Seine Bewegungen sind viel behender, als er es erwartet hat. Und seine Beine scheinen ihn federleicht zu tragen. Ohne Anstrengung. Ohne ein bißchen außer Atem zu geraten. Und jetzt hat der Vogel sein Tempo und seine Flughöhe auch so angepaßt, daß Eric ihm ohne größere Schwierigkeiten folgen kann.

Doch dann kommt das erste, ernste Hindernis. Die Straßenschlucht zwischen zwei Häuserzeilen. Klar, irgendwann mußte das ja passieren.

Eric sieht es schon von weitem. Mindestens sechs Meter trennen die Dächer voneinander. Für einen Topathleten vielleicht kein Problem. Aber für einen Normalsterblichen? Nicht zu schaffen.

Nur - Eric ist kein Sterblicher mehr. Geschweige denn normal.

Und die Krähe macht nicht die geringsten Anstalten, langsamer zu werden, oder einen anderen Weg zu wählen. Im Gegenteil. Das Empfinden von Eile scheint in ihm immer stärker zu werden. Es gilt, keine Zeit zu verlieren.

Plötzlich weiß er, daß ihm gar nichts passieren kann. Zutrauen erfüllt ihn, wenn er an seine verheilenden Hände zurückdenkt. Mit gebrochenen Knochen könnte es also durchaus ähnlich sein, überlegt er. Andererseits - er ist nicht scharf darauf, das auszuprobieren.

Doch - was bleibt ihm anderes übrig?

Der Abgrund klafft nur noch wenige Meter vor ihm.

Er verzögert seine Schritte nicht. Er springt einfach ab.

Scheiß was drauf!

Und ihm ist, als würde er schweben.
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Fünf Stockwerke nach unter liegt der Asphalt der Straße. Ganz schön tief, der Weg dahin. Das weiß er. Das hat er am eigenen Leib erfahren müssen. Aber hier und jetzt ist ALLES anders.

Erics Füße berühren das Nachbardach. Mit einem kaum vernehmbaren Plumps setzt er auf - und sprintet einfach weiter. Als würde er das jeden Tag machen. Als wäre es das Gewöhnlichste der Welt. Und er hätte noch einige Meter Platz gehabt!

Kein Thema!

Und keine Zeit für Erstaunen. Denn jetzt legt sein gefiederter Freund wieder zu - und Eric eilt hinterher. Kaum zu glauben, aber dieses Ereignis spornt ihn an und mobilisiert ungeahnte Reserven. Er ist sich ganz sicher, daß er früher niemals so schnell laufen konnte - und bezweifelt, daß es jemand anderes kann. Zum zweiten Mal in dieser Nacht genießt er es unendlich, seinen Körper zu fühlen, - zu spüren, daß jede Faser davon vor LEBEN vibriert. Daß er EXISTIERT. Und in dieser Welt direkt etwas bewirken kann.

Jaaa. Er WILL leben! Empfinden! Atmen! Wahrnehmen, wie sein Herz pocht und das Blut in seinen Adern rauscht.

All das erscheint ihm wie ein Wunder. Wie etwas sehr, sehr Kostbares, das er nicht mehr missen möchte.

NIE MEHR!



Der unvermeidlich nächste Straße kreuzt seinen Weg. Breiter als beim letzten Mal. Hätte er Flügel, würde er fliegen. Doch die hat nur die Krähe. Und das nutzt ihm nicht viel.

Aber da hängt auf der anderen Seite ein drehbarer Fahnenmast mit Querstrebe.

Ohne Zögern wirft Eric sich mit seiner Brust dagegen. Es quietscht, es karrt bedrohlich, aber es hält. Der Arm schwenkt herum, und Eric mit ihm.

Lautlos kommt er auf fester Teerpappe zum Stehen. Breitbeinig.

Halt!

Seine Führerin sitzt ein Stück vor ihm auf dem Dachrand. Es scheint, als wären sie am Ziel. Aber hier ist doch nichts, - oder?

Und plötzlich ist Eric, als wäre er zweigeteilt. Etwas dringt in seinen Kopf, das nicht zu ihm gehört. - Und doch irgendwie ein Teil von ihm ist. Er kann sich diesen Widerspruch nicht erklären. Und findet trotzdem keinen Haken an der Sache. Weil ES richtig ist! Keinen Zweck, sich zu wehren.

Eric erblindet. Nein, nicht wirklich. Sein Blickfeld trübt sich ein, wird schwarz und weiß, - und jedes Räumliche scheint zu verschwinden und weicht einer Flachheit. Dafür weitet sich sein Blickwinkel und er hat das Gefühl, um Ecken schauen zu können.

Er braucht einen Moment, nicht in Panik zu verfallen, dann begreift er, was geschieht. - Und seine grünen Augen verschmelzen mit den gelben Pupillen der Krähe.
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Er sieht mit ihrer ungewohnten Perspektive von der Regenrinne aus luftiger Höhe auf eine regenüberströmte Gasse herunter. Durch die einsam ein Mann mit weitem Trenchcoat und festen Schritten stolziert.

Eric kennt ihn. Erkennt ihn. Dazu braucht er nicht dessen dunklen Rasterlocken sehen. Oder seine schwarze Hautfarbe.

Diesen schwankenden, selbstsicheren Gang, dieses coole Gehabe, selbst hier, wo Tin-Tin sich alleine fühlt, ist Eric unauslöschlich ins Gedächtnis geprägt.

Damals, vor einem Jahr, wußte er nicht die Namen seiner Mörder, Shellies Mörder. Er hätte sie nicht einmal mit Sicherheit beschreiben können - wenn er die Chance gehabt hätte. Es ging einfach viel zu schnell. Und ehe er sich versah, stach das Messer in seinen Eingeweiden und er fiel in ein schwarzes Loch voller Schmerzen.

Und der kurze Moment der Klarheit, bevor er erschossen und aus dem Fenster gestoßen wurde, reichte auch kaum, um einen Blick auf die Männer rechts und links von ihm zu werfen, die ihn festhielten. Während T-Bird und Funboy anlegten.

Aber er hat sie alle sehr, sehr deutlich - und eine lange Zeit - durch Shellies Augen in allen Einzelheiten betrachten können.

Es dreht ihm den Magen um, daran zu denken.

Und bittere Galle steigt seine Kehle hoch, jetzt, wo er einem dieser Kerle zum Greifen nahe ist. Er ballt die Fäuste.

Seine Führerin hätte keinen besseren Ort aussuchen können.

Hier gibt es keine Zeugen. Alles ist wie ausgestorben.

Und der Regen wird die meisten Geräusch verschlucken.



Die Krähe erhebt sich und schwebt nach links in die Tiefe. Sie läßt sich auf einem Holzstapel nieder, nahe einer Feuertonne, wie sie sich Penner anzuzünden belieben, um mit brennendem Müll den Frost in ihren Gliedern zu vertreiben. Tin-Tin muß hier vorbei, um die größere Straße zu erreichen.

- Eric läuft die wenigen Schritte zum Rand, den der Vogel gerade verlassen hat. - Und da nähert der Schwarze sich auch schon. Schwere Tropfen perlen aus seinen dichten, langen Zöpfen und er schüttelt sich, daß es nur so spritzt.

Nicht mehr viel Zeit! Nur etwa 50 Meter bis zu einer belebten Hauptstraße. Aber für das, was Eric vorhat, kann er kein Publikum brauchen. Er muß sich beeilen. Bevor Tin-Tin weg ist.

Vier Stockwerke zu seinen Füßen ist der Mann vor wenigen Sekunden vorbeigegangen. Die nächste Feuertreppe ist endlos entfernt. Und es würde viel zu lange dauern, sie zu nehmen.

Es bleibt nur eines: ihn in der Quergasse abzufangen.

Eric läßt sich fallen.
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Im Flug stößt er einen tiefen Seufzer aus. Er hat nicht einmal nachgesehen, wo er aufkommen wird.

Weil das völlig unwichtig ist!

Er ist völlig entspannt. Die Luft pfeift um seinen Körper. Diesmal liebkost sie ihn. Umschmeichelt ihn. Diesmal kontrolliert Eric seinen Weg nach unten. Und genießt es!

Er dreht sich einmal kopfüber und landet mit ausgebreiteten Armen rücklings auf einem hohen Müllberg - wie hätte es in dieser Stadt auch anders sein können? Jener ist erstaunlich weich. Vielleicht sind ein paar Ratten zu Brei gequetscht.

Aber das ist nicht Erics Problem. Nein, Eric hat überhaupt keine Probleme mehr. Nicht die geringsten!

Keine Schramme, kein Kratzer. Kein zerfetztes Fleisch, keine gebrochenen Knochen. Kein Wehwehchen, nicht einmal einen blauen Flecken. Keine Probleme!

Der Regen platscht in sein Gesicht.

Und er findet das alles unglaublich witzig!
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Tin-Tin erreicht die Feuertonne und kommt auf den Gedanken, sich dort eine seiner Zigaretten anzuzünden. Er merkt nicht, daß ein schwarzer Vogel den Platz wechselt, um ihn besser im Auge behalten zu können.

Scheißwetter!

Aber was ihn wesentlich mehr wurmt, ist die Unverschämtheit, mit der ihm der fette Gideon ins Gesicht gehöhnt hat. Voll übers Ohr gehauen hat ihn der Scheißer.

Das war nicht mein Tag, denkt er. Und dabei fing alles so gut an. Er hatte - seiner Meinung nach - dicke Beute gemacht. Dann diese echt geile Aktion in der Spielhalle. Man, war das ein Feuerwerk!

Und dann die bevorstehende Devil's Night, wo T-Bird nach alter Manie versucht wird, sich - wie jedes Jahr - neu zu übertreffen. Da gab's bis jetzt immer jede Menge zu sehen! Und wahnsinnige Gaudi.

Doch dann versuchte Tin-Tin dieser Nacht die Krone aufzusetzen und ein bißchen Kohle zu kassieren - und der übergewichtige Suppenkloß betrügt ihn um sein hart verdientes Geld!

Man, irgendwann hat Top die Nase voll von dir. Dann gehörst dein wabbeliger Sack mir! schwört er sich. Und das hebt ein bißchen seine Laune. Denn Top Dollar, der Oberboss, ist berühmt dafür, daß er nicht lange fackelt, wenn ihm jemand auf dem Kopf rumtanzt. Und genau das tut Gideon nun von mal zu mal mehr.



Etwas plumpst dumpf.

Stille folgt. Scheißratten, denkt Tin-Tin.

Dann - lacht jemand schallend auf.

Ganz in der Nähe. Und das Geräusch wird von den engen Wänden mehrfach reflektiert und verstärkt. Scheint von allen Seiten zu kommen.

Tin-Tin erstarrt in der Bewegung. Und spitzt seine Ohren.

Nicht, daß er sich fürchtet. Wer sich mit ihm und seinen scharfen Freunden im Gürtel anlegen will, muß schon ganz schön irre sein. Und in letzter Zeit hat sich niemand als so verrückt erwiesen. Die, die es waren, hatten nicht sehr lange was davon!

 

Am Ende der Gasse, die er nehmen wollte, taucht ein dunkler Schatten aus den Regenschwaden auf, welche sich wie ein Vorhang zu teilen scheinen. Er hält direkt auf ihn zu!

Und entpuppt sich als ein schlanker, ja hagerer Typ mit engen, schwarzen Klamotten, der zielstrebig - ENTSCHLOSSEN - auf Tin-Tin zugeht. Den Kopf gesenkt. Aber im schwachen Licht der Straßenlaternen und des Feuers kann der Schwarze dennoch so gerade eben sein Gesicht sehen. Moment mal! Was ist das denn für `ne Scheiße?

Noch so ein Kerl, der auf Schminke und junge, knackige Knabenhintern steht, oder? Aber etwas stimmt nicht.

"Warum, zum Teufel, hast du dich so angemalt, du drogensüchtiges Arschloch? Hehehe." grinst Tin-Tin und entblößt seine breiten, strahlenden Zähne.

Eric beschleunigt.

Halt! Der will TATSÄCHLICH was von mir! 

Tin-Tin kann es kaum fassen! Er wirft seine Kippe weg und macht sich so die Hände frei. Öffnet seinen Mantel. Sein Grinsen vergeht, als er sieht, wie grimmig und ernst Eric näher kommt. Wie ein Stier in der Arena - kurz vor dem Angriff.

"Halloween ist erst morgen, du Idiot!" höhnt der Schwarze.

Schweigen antwortet ihm. Und das Klacken schwerer Stiefel auf Asphalt dröhnt durch die Stille.

Nur noch etwa zehn Meter trennen die Beiden.

Tin-Tin weicht ein Stück von der Tonne zurück, so daß sie zwischen ihnen steht. Und greift nach einem seiner Messer.

Das ist für Eric das Zeichen, sich bereit zu machen. Er streicht seine Hände am Trikot seiner Brust trocken und lächelt finster zum Mörder herüber, ihn keine Sekunde aus den Augen lassend.

"Na, komm her!" winkt dieser.

Und Eric kommt.
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Tin-Tin stößt mit dem Fuß die Feuertonne in Erics Richtung. Brennender Müll und Benzin ergießen sich auf den Beton. Aber Eric springt behend zur Seite und hechtet auf den Schwarzen los.

Der Schwung reißt sie beide von den Füßen.

Sie gehen in einer tiefen Pfütze zu Boden. Schlamm spritzt nach allen Seiten.

Eric behält die Oberhand und versucht Tin-Tins Gelenk zu fassen. Aber der hat Muskeln aus Stahl, bringt mindestens zehn Kilogramm mehr auf die Waage und bekommt seinen Arm frei.

Die Klinge schwingt durch die Luft und trifft Eric am Hals. Nur ein Kratzer. Aber jetzt kann Eric endlich zupacken, dreht die Hand weg und versucht, ihm das Messer zu entwinden. Sie ringen um die Kontrolle.

 Die Krähe sitzt derweil auf dem Bretterstapel und verfolgt, wie Eric es schafft, den Schwarzen umzudrehen und seinen Kopf in die Pfütze zu drücken.

Tin-Tin fällt in Panik. Er tritt aus, trifft aber nur Luft.

Was für ein Teufel ist das? fragt der sich verwundert. Vor allem ist der kräftiger, als er aussieht, wie der Messerwerfer zu seinem Leidwesen feststellen muß.

Aber dann bäumt sich sein Körper auf, Muskelpakete explodieren unter Eric und der spürt, daß er den Gangster nicht mehr lange unter Kontrolle halten kann. Mit Ertrinken außer Gefecht setzen, scheint also nicht zu funktionieren.

Dann was anderes.

Bevor Tin-Tin von alleine auf die Beine kommt, nutzt Eric dessen Schwung aus, reißt ihn hoch und schleudert ihn an die nächste Mauer, daß es dem Schwarzen den letzten Rest Luft aus den Lungen preßt. Er hustet und keucht.

Trotzdem hat er sich wieder so weit im Griff, Eric einen derben Fausthieb ins Gesicht zu verpassen, als er sich nähert.

Tin-Tin trainiert schon jahrelang. Wenn seine Schläge sitzen, wächst kein Gras mehr. Und er trifft normalerweise immer!

Aber was ist mit diesem Kerl los? Der müßte sich glatt hinlegen, oder wenigstens ein bißchen benommen sein! Tin-Tin weiß, daß er gut gezielt hat. Statt dessen fühlte sich dessen Kinn an wie Granit. Und der Angemalte schüttelt nur kurz mit dem Kopf, als wolle er ein bißchen Müdigkeit vertreiben!

Eric grinst. Dann packt er an Tin-Tins Mantelkragen kräftig zu und schmettert ihn an die andere Ecke der Wand.

Aber nur kurz. Dann erkennt der eine Lücke in Erics Verteidigung und versetzt ihm einen Tritt in den Magen.

Das hat er gespürt! - Der Fremde taumelt gekrümmt zurück. Und Tin-Tin greift an. "Na warte, dir zeig ich's!" schreit dieser.

Aber Eric hat sich schon erholt und gibt ihn beiderseitig Ohrwatschen, als sich der Schwarze mit seinem Messer nähert. Stößt ihn zurück zur Wand.

Der folgende Kinnhaken beeindruckt Eric nur wenig. Tin-Tin versucht, sein Messer endlich richtig einzusetzen, aber ehe er sich versieht, hat Eric es ihm aus der Hand geschlagen. Es klirrt auf den Boden.

Noch einmal holt der Schwarze zu einem Schwinger aus, aber Eric duckt sich darunter weg, stößt ihn wieder gegen die Wand, daß es in dessen Ohren klingelt und reißt ihn weg.

Mit einem wütenden Aufschrei und unmenschlicher Kraft hebt Eric den um vieles schwereren Schwarzen über seinen Kopf, schleudert ihn fünf Meter im hohen Bogen durch die Luft und beobachtet, wie dieser gegen die gegenüberliegende Mauer klatscht - und halb betäubt auf einer Ladeauffahrt zu Boden sinkt.

Eric setzt sofort nach.

Und hockt sich vor den Besiegten, packt ihn am Kragen. Die Krähe krächzt erfreut - und läßt sich auf einen anderen Stapel in der Nähe nieder.

"Verfluchter Mörder!" sind Erics erste Worte. Und zerrt den Schwarzen damit auf die Beine, drückt seinen Kopf nicht gerade sanft gegen die harten Ziegel der Wand und zwingt ihn so, ihm in die Augen zu schauen, während er ihn fixiert. Die andere Faust zum Zuschlagen jederzeit geballt vor dessen Gesicht schwebend.

"Ich hab niemanden ermordet, Mann!" leugnet dieser. "Ich weiß überhaupt nicht, was du von mir willst, Mann!" Nein, das ist wirklich nicht Tin-Tins Nacht. So langsam bekommt er es doch mit der Angst zu tun. Verdammt harter Brocken, dieser Clown. Eine echte Herausforderung. Und endlich wieder ein bißchen Spaß!

Daß er unterlegen sein könnte, fällt dem Schwarzen nicht im Traum ein. Denn das war noch NIE der Fall.

Gut, es sieht im Moment nicht ganz so rosig aus, aber was er braucht, ist ein wenig Zeit und Ablenkung. Dann wird Tin-Tin eines seiner Messer so schnell ziehen, wie der Typ nicht mal gucken kann. Und dann ist er hinüber! Wäre nicht das erste Mal.

"Ich will, daß du mir eine Geschichte erzählst. Über einen Mann und eine Frau vor einem Jahr." befiehlt Eric und bebt vor Erregung.

"Du mußt ja wohl 'ne Vollmeise haben!" zischt der Farbige zurück.

Und in diesem Augenblick hört Eric seine Shelly schreien. Sieht sie! Zu Tin-Tins Füßen.

"Schnauze halten!" faucht er. "Sure, you remember. You killed them. - On halloween." Sein kondensierter Atem fährt Tin-Tin ins Gesicht. Und der Regen rauscht an ihnen vorbei.

"Ja, ja, Mann, an Halloween!" antwortet der Schwarze, ohne sich wirklich zu erinnern. Nur um irgend etwas zu sagen. Außerdem scheint das dem Kerl wichtig zu sein, oder? "Du hast recht. Da haben wir einen Kerl und seine Schlampe umgebracht, na und?"

Eric gibt ihm eine schallende Ohrfeige, daß sein Kopf nur so wackelt und drückt ihn dann wieder gegen die Mauer. "Ihr Name war Shelly." faucht er zornig. Und Tin-Tin bedankt sich mit einem warmen Stoß Spucke, die den Rächer aber nur an der Schulter trifft und abperlt. Der Schauer verwäscht das Übrige.

Da bricht wieder das über Eric herein, was er schon die ganze Zeit befürchtet hat. Blitz: Tin-Tin - mit dem Messer über Shelly gebeugt - leckt an dessen blutigen Spitze als wäre es Zuckerguß.

"Du hast sie aufgeschlitzt!"

Wenn T-Bird und Funboy sich mit dem Fußboden begnügt haben, so ist das nicht Tin-Tins Sache. Er will etwas mit etwas mehr STIL! Zumal er doch vor hat, ein kleines 'Kunstwerk' zu kreieren. Shelly wird quer durch den Raum geschleift und schreiend auf das Bett geworfen..

"Und vergewaltigt!"

Diesmal WILL Eric sich von diesen Bildern nicht mitreißen lassen. Wenn er zu abgelenkt ist... Aber es tut so verdammt weh!

"Shelly." läßt Tin-Tin den Namen auf seiner Zunge zergehen. "Ja. - Ja." Er tut, als wisse er es jetzt ganz genau - und habe es genossen. Aber vor einem Jahr hat er so viele Leute umgebracht, daß er sich absolut nicht sicher ist, wen genau dieser Fremde eigentlich meint. Muß wohl ein Freund der Beiden sein, vielleicht ein Bruder? Auf jeden Fall kenne ich jetzt deinen wunden Punkt, denkt er frohlockend. Und bohrt nach. "Ich steckte ihr mein Ding rein und es schien ihr zu gefallen. Ha."



Er lacht ihm höhnisch ins Gesicht.

Und Eric sieht Rot.

Die Nerven zum Zerreißen angespannt, lassen seine Muskeln unkontrolliert zittert. Behalt die verdammte Beherrschung! ruft er sich selbst zur Vernunft, wütend, daß er sich so schnell aus der Reserve locken läßt. Er weiß im Grunde, daß Tin-Tin nur provozieren will, aber seine Gefühle sind im wilden Aufruhr. Das kann er nicht unterdrücken! Er wendet sein verzerrtes Gesicht ab, kämpft für einen Augenblick so mit sich selbst, daß er von Tin-Tin abgelenkt ist. Und dieser nutzt die Chance.

Er schmettert seine Stirn gegen Erics Schädel, bringt ihn aus dem Gleichgewicht und stößt ihn kraftvoll zu Boden. Noch während jener sich verdutzt aufrappeln will, faßt Tin-Tin geschwind nach einer Eisenstange, die er neben sich liegen sah, und verpaßt dem Rächer mehrere fürchterliche Schläge in den Rücken.

Der sackt zusammen.
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Aber Eric kommt wieder hoch.

Ein knochenbrechender Hieb von vorne auf seine Brust, schleudert ihn erneut nach hinten. Seine Knien knicken unter ihm weg. Er kann sich mit den Händen gerade noch abfangen und drehen, aber ein weiterer Schlag in den Rücken, läßt ihn endgültig hinstürzen.

So, denkt Tin-Tin. Das dürfte dir eine Lehre gewesen sein!

Das Knirschen berstender Knochen war die reinste Musik in seinen Ohren und interessiert begutachtet er Erics Versuche, sich an der Mauer abzustützen und aufzurichten.

Es mißlingt.

"Ich bin ein Mörder, Mann." schreit Tin-Tin. "Ja!" Und wirft die Stahlstange von sich. So, meine Lieblinge, Showtime! Er öffnet seinen Mantel, zieht zwei Messer. Und läßt sich Zeit dabei. "Ich erzähl dir was darüber!" spottet er. "Das macht Spaß! Und es ist ganz leicht."

Eric kann immer noch nicht genug Kraft aufbringen, sich hochzurappeln. Seine Arme sacken ungewollt zusammen. Und tiefe Verzweiflung nimmt Besitz von ihm. Sollte er tatsächlich so schnell versagt haben? Der erste Versuch - und schon eine Niete?

Nun wird er zum zweiten Mal sterben. Und noch sinnloser und grausamer als beim ersten Mal. Ohne seiner Shelly und sich Seelenfrieden gebracht zu haben. Ohne je eine weitere Möglichkeit der Genugtuung bekommen zu können. Was kann er bloß tun?

Tin-Tin wendet sich befriedigt ab. Jetzt kann er seinen Triumph in aller Ruhe auskosten. Glaub ja nicht, daß ich es dir leicht machen werde! Du wirst mich noch um deinen Tod ANFLEHEN! Jaaaa. Vorfreude läßt das Wasser in seinen Mund zusammenlaufen.

Er bemerkt nicht die Krähe, die vor ihm auf den Brettern hockt und genau betrachtet, wie er in ihre Richtung schreitet und seinen Mantel auf die Straße sinken läßt. Darunter trägt er nur eine offene Weste, über der sein Brustgürtel hängt, wie bei  den Banditos im Western. Seine gewaltigen Muskeln glänzen schwarz und ölig. "Das kann ich dir gern beibringen." höhnt er weiter. Und lacht schallend.

Moment, denkt Eric erstaunt. Es geschieht wieder! Und registriert wie sich Knochen einrenken, zusammenfügen, Muskeln und Sehnen Verbindungen eingehen und wieder ihren Platz einnehmen. Es ist ein Wunder! Und das zeigt ihm gleichzeitig, daß er nicht allein auf sich gestellt ist - in diesem ungerechten Kampf. Irgend eine Macht beschützt ihn, verleiht ihm unglaubliche Kräfte.

Und wie zur Antwort, erblickt er plötzlich wieder Tin-Tins Bild durch die Augen der Krähe. Er sieht, wie dieser die zwei Klingen blitzschnell in seinen Händen herumwirbelt. "Zuerst möcht ich dir, zwei Freunde vorstellen." sagt jener gerade. Und fügt hinzu: "Wir treffen immer."

Was jetzt geschieht, ist eine einzige, ineinander übergehende Handlung. Durch jahrelanges Training vervollkommnet, worauf Tin-Tin sehr stolz ist. Er dreht sich auf seinen Absätzen - zielt und wirft. Reiner Instinkt, Reflex. Keiner kann rascher darauf reagieren, als er schleudert. Todsicher!

Eric ist gerade eben wieder auf den Beinen. Volle Zuversicht ausstrahlend. Aber wenn das Tin-Tin überrascht, so zeigt er es nicht. Alle Wunden verheilten, - spurlos. Jetzt hält ihn NICHTS mehr. Es geht weiter!

Das erste Messer blitzt und rollt im Flug. Durch die Vogelaugen kann er ihre Bewegung wie in Zeitlupe genau verfolgen. Es scheint eine unendliche Weile zu dauern, bis sie ihn erreicht hat. Kein Problem, sich rechtzeitig zur Seite zu ducken und ihr auszuweichen. Im Holz hinter seinem Rücken bleibt es mit einem Sirren stecken.

Eric grinst breit und tänzelt selbstsicher auf den Schwarzen zu, der den Schreck erst einmal verdauen muß. DAS ist ihm noch nie passiert!

Aber jeder kann mal schlecht zielen. Das nächste Messer folgt sofort. Und noch während es seine Faust verläßt, greift er nach Nummer Drei.

Tin-Tin traut seinen Augen nicht, als der Angemalte mit einer beiläufigen Bewegung, die ihm nicht die geringste Anstrengung zu kosten scheint, auch die zweite Klinge mit seiner flachen Hand einfach nach links abschmettert. Metall klirrt auf Asphalt.

Eric kommt unbeeindruckt näher. "Das war wohl nichts. Versuch 's noch mal!"

Beim Dritten brüllt der Schwarze auf, als er es schleudert.

Aber all das nutzt nichts. Der Tote fängt es kurz vor seinem Gesicht mit beiden Händen ab. Als würde er nach einer lästigen Fliege klatschen. Dreht es um und wirbelt es zurück. Eine geschmeidig fließende Bewegung, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan.

Es bleibt in Tin-Tins rechter Schulter stecken und nagelt ihn am Holzstapel fest. Der Schock schlägt sofort auf seine Stimmbänder. Außer ein heiseres Krächzen kriegt er keinen Ton mehr raus. Scheiße! Das tut WEH!

Zu etwas Anderem bleibt ihm keine Zeit. Mit einem Satz ist Eric bei ihm, drückt ihn mit seiner Linken an die Bretter und zieht rechts ein neues Messer aus Tin-Tins gut bestücktem Gürtel. Seine grüne Iris blitzt dem verblüfften Schwarzen ins Gesicht und ein teuflisches Lächeln huscht über seine hochgezogenen Mundwinkel, als er Angst aufflackern sieht. Endlich!

Eric hebt die Klinge. "Victims -", sinniert er, "are we all."

Und stößt zu.
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Der CLUB TRASH. Eine Hochburg des Trash-Metal. Ständige Live-Gigs, schwarze, leder- und muskelbepackte Typen, knapp bedeckte Frauen, bevorzugt in dunklem Nylon, Gummi oder Dessous, -  manche mit, manche ganz ohne Haarmähne, und manche in den wirrsten Farben - sind das hauptsächliche Publikum dieses Ladens.

Gerade spielen die MEDICINE. Die blonde Sängerin wiegt ihren Körper im langsamen Rhythmus des Liedes und ist dabei nur mit einem BH, passendem Slip und netzartigen Strapsen bekleidet. Die Publikum ist begeistert.

Die Wand direkt am Eingang wird von allen Bands und ihren Autogrammen geziert, die jemals hier gespielt haben. Das sind eine ganze Menge. Und auch HANGMAN`S JOKE, Erics Gruppe, hat dort ihren Platz gefunden. Wenn auch keinen sehr zentralen.

T-Bird streicht beiläufig mit seiner Hand daran vorbei, als er und seine Leute den Club betreten. Als würde er ahnen, daß von dieser Seite noch etwas bevorsteht, für das er sich wappnen muß. Aber vielleicht war ihm auch nur gerade nach einer flüchtigen Berührung.

Weiße Rasterlocken fallen der Frau in die schwärzlich umrahmten Augen, die irgendwie leer und abwesend wirken, während sie "Sometimes it rains inside my heat ..." singt. Die Menge wogt im Takt und johlt.

Die Vier drücken sich durch die Massen und bewegen sich zielstrebig in Richtung der umlagerten Bar. "Seht euch das mal an!" deutet T-Bird zur Bühne. "Da tun sich Abgründe auf."

"Na", grölt Skank, "ich find die Sängerin geil!" Echt was für `s Auge, Mann. Die würde er nur zu gerne mal platt legen. Aber meistens ist er nicht so der Typ, auf den diese Puppen stehen. Entweder man findet sich damit ab, oder man nimmt sich, was man will.

"Ich werd mal nach oben gehen und Bericht erstatten." meint T-Bird, als er und seine Männer endlich angekommen sind.

Darauf bahnt er sich stoßend und schiebend weiter einen Weg in den hinteren Bereich, wo eine Stahltreppe nach oben führt. "Los, geht mir aus dem Weg, ihr Würmer!" ruft er und rempelt sich durch. Ohne Rücksicht die Stufen hochstampfend.

Skank drängt an die Theke, zeigt auf eine Flasche im gut bestückten Regal hinter dem Barkeeper und schreit "Gib mir das da, das da oben steht!" Das entsprechende Etikett ist gut sichtbar, aber mit dem Lesen hatte er es als Kind nicht so besonders.



T-Bird findet an mehreren Leibwächtern vorbei seinen Weg die Treppe hoch. Und auf den obersten Absatz trifft er endlich auf den bulligen, überaus kräftigen Farbigen im maßgeschneiderten, seidenen Anzug, den er gesucht hat. Jener unterhält sich gerade mit zwei hübsch herausgeputzten Mädchen.

"Warum kommt ihr Süßen nicht nachher vorbei? Dann machen wir was zusammen." fragt er sie gerade. Und läßt keinen Zweifel daran, wie genau er das nun meint. Die jungen Frauen scheinen nicht abgeneigt.

"Hey, rate mal." mischt T-Bird sich ein. "Die ARCADE-Spielhalle ist im Arsch, machte einfach 'Bum'."

"Bum." echot Grange gelangweilt zurück und setzt seine rundlich-intellektuelle Designerbrille mit goldenes Gestell auf seine Nase, um den schmierigen, kleinen Wicht besser mustern  zu können.

"Kannst du dir das vorstellen?" fragt T-Bird die rechte Hand des Bosses, der weit mehr als nur Top Dollars Leibwächter ist. - Ein Mann, mit dem man sich besser gut stellen sollte. Er zündet seine dicke Zigarre mit dem schwarzen Sturmfeuerzeug an. "Sehr traurig." antwortet er sich selbst. Und blinzelt in den eigenen Rauch.

"Schönen Gruß an deine Jungs." sagt der Hüne. "Ihr seid morgen Abend wieder dran. Ne kleine, runde Sache."

T-Bird nickt. Das hat er sich schon gedacht. Aber er hätte das doch lieber von Top persönlich gehört. "Ist der Boß da?"

Grange schüttelt den Kopf. "Er hat grade 'ne Besprechung."

Daß diese weit mehr intimer und vergnüglicher Art als geschäftlich ist, bindet er dem Brandstifter natürlich nicht auf die Nase. Damit wäre er ziemlich schnell seinen Posten los. Und vielleicht noch mehr.

Außerdem - im Grunde wußten doch alle Bescheid.
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Auf dem kleinen Monitor im Schlafzimmer ist Grange im Gespräch mit T-Bird zu sehen. Aber niemand schaut hin. Die Überwachungskameras hängen überall im Haus. Top Dollar läßt sich nicht gerne von ungebetenen Gästen überraschen. Seine Wohnung und seine Konferenzraum liegen über der Tanzfläche des Clubs. So ist er immer im Herz des Geschehens. Kann alles sehen, und von allen erreicht werden, wenn etwas Wichtiges ansteht.

Im Moment starrt er jedoch auf das Schneegestöber in einer mit Wasser gefüllten Halbkugel in seiner Hand. Durch das Glas sieht er auf eine Friedhofslandschaft, dessen Kreuze unter Weiß begraben werden. Er sitzt im dünnen Morgenmantel auf seinem samtroten Bett. Der ganze Raum ist in diese Farbe getaucht. Und aus dem Badezimmer dringt das Rauschen von Wasser.

Zehn Meter unter ihm spielen sich die MEDICINE die Seele aus dem Leib und die Bässe dröhnen dumpf zu ihm herauf.

Myca duscht und zeigt ihm dabei ihr wohlgeformtes Hinterteil. Von der großen Pfau-Tätowierung im japanischen Stil auf ihrem schmalen Rücken kann er gar nicht genug bekommen. Immer wieder ein befriedigender Anblick.

Das Wasser versiegt. Es raschelt.

Und leise huscht sie - jetzt im seidigen Bademantel - auf ihn zu und drückt ihren Bruder innig liebevoll an ihre Brust. Er seufzt.

Myca ist eine Frau, der man ihre asiatische Abstammung ansieht. Dunkle, lange Haare, schmale, geschwungene Augen und ein rundes Gesicht mit einem breiten Schmollmund, den sie mit einem tiefroten Ton unterstrichen hat. Nachdenklich mustert sie den 'großen Oberboss'.

Seine Mähne ist ähnlich lang und glatt, ansonsten wirkt er aber durch und durch westlich. Obwohl die Hälfte seiner Gene aus dem Osten stammen.

Eine Träne schimmert in seinen Augen. Und seine Halbschwester spürt die tiefe Traurigkeit in ihm wie ihr eigene. Wenn sie nicht unter sich wären, würde er dieser kleinen Schwäche nicht nachgeben.

"Du denkst über die Vergangenheit nach." stellt sie fest. Dann setzt sie sich gegenüber aufs Bett.

Und Top starrt weiter sinnend in die Kugel. Erst nach einer Weile antwortet er ruhig: "Dad hat mir das zum fünften Geburtstag geschenkt. - Er sagte: 'Die Kindheit ist dann vorbei, wenn du weißt, daß du stirbst.'" Wie wahr! - Vater hat mir schon damals beigebracht, worauf es im Leben WIRKLICH ankommt.

Myca beugt sich etwas vor und küßt ihn sanft auf die Stirn. Um seine finsteren Gedanken zu vertreiben.

Unsere Zeit ist noch lange nicht gekommen, will sie ihm damit wortlos übermitteln. Und es scheint zu gelingen. - Er lächelt.

"Und?" fragt sie, um ihn abzulenken. "Schläft sie?"

Top Dollar dreht die nackte Frau, die im hinteren Teil des Bettes liegt, auf den Rücken und schweigt. Ihr Augen sind offen. Starr und bar jeden Glanzes stiert sie an die Decke. Ohne eine Reaktion auf die Berührung und Bewegung.

"Wir haben ihren Willen gebrochen." erkennt Top und zuckt gleichgültig die Schultern. Eine mehr oder weniger. Irgendwann hat er aufgehört zu zählen.

Seine Halbschwester nimmt den wundervoll geschwungenen Zeremoniendolch - 17. Jahrhundert - vom Tisch und nähert sich damit den blinden Augen der Frau, daß die Spitze ihre Pupillen fast berührt und dort zu schweben scheint.

Top weiß, was jetzt kommen wird. Aber es ist ihm gleich. Er wendet die Kugel und löst einen neuen Schneesturm aus.

"Sie hat hübsche Augen." stellt Myca fest. Und dann liebevoll, ja leidenschaftlich fügt sie hinzu: "Ich liebe Augen!"

Die Spitze senkt sich.

Und unten im Club beendet die Band ihr Lied.
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Sarah fährt mit ihrem Skateboard über eine belebte Straße. Es kümmert sie nicht, daß sie einem Taxifahrer ins Gehege kommt, der wütend losbrüllt: "Hey, Mädchen, runter von der Straße mit dem Ding!" Der Wagen ist schnell um die nächste Ecke verschwunden. Und spätestens da hat ihn Sarah schon vergessen.

Sie erreicht den Kellereingang zum PIT.

Als sie die Tür aufzieht, herrscht innen gedämpftes Licht. Ein paar Gestalten hängen noch herum, aber viel ist nicht mehr los. Es ist schon ziemlich spät.

Sie durchquert den Raum, späht um sich und findet schließlich in einer Ecke, was sie sucht. Zielstrebig setzt sie sich an den Tisch, wo Darla auf Funboys Schoß hockt und ihn abknutscht.

Die beiden nehmen sie überhaupt nicht wahr. Ein Träger von Darlas schwarzen Dekolletés ist ihr auf die Schulter gerutscht. Sie scheint wieder einmal high zu sein. Und bedankt sich nun bei Funboy dafür. Der gackert laut und nervend - wie immer.

Sarah räuspert sich.

Und die Zwei wenden sich dem Mädchen zu. Aber Funboy ist wenig begeistert. Darla guckt eher gelangweilt und gleichgültig.

"Ach." sagt sie. "Du sollst doch nicht hierher kommen."

Nicht, daß Sarah sich jemals an die Anweisungen ihrer Mutter gehalten hätte - in den letzten sechs Jahren. "Also, dann kommst du erst wieder spät in der Nacht nach Hause, mh, Darla?" stellt sie nüchtern fest und hat doch im Grunde nichts anderes erwartet.

"Sie ist beschäftigt." mischt sich Funboy ein. "Verschwinde und geh wieder mit deinen Puppen spielen, ja?"

Sarah zieht ihm eine Fratze und erwidert: "Ich hab aber gar keine."

Darauf klaubt Darla ein paar Scheine Trinkgeld zusammen und schiebt sie Sarah über den Tisch. "Kauf dir was zu essen, ja?"

Und wieder will sie mich loswerden! Es würde Sarah das Herz brechen, wenn es nicht schon längst zu Eis erstarrt wäre. Ihrem Liebhaber Dope kann die eigene Tochter nun einmal nichts Vergleichbares entgegensetzen. Warum versuch ich es eigentlich immer wieder? fragt sie sich, und sagt provozierend: "Es hat mich schon jemand zum Essen eingeladen. - Die Polizei!"

Wenn sie glaubt, damit jemanden einen Schrecken einjagen zu können, hat sie sich geirrt. Als keine Reaktion erfolgt, nimmt sie schließlich das Geld und geht. Es ist zwecklos.

Funboy schaut ihr belustigt hinterher und äfft ihren Ton nach: "Es hat mich schon jemand zum Essen eingeladen. - Die Polizei!" Und verfällt wieder in sein Kichern.

Darla schmiegt sich enger an seine Brust.
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Breit und groß prangen die Buchstaben über dem Eingang, beleuchtet von Scheinwerfern. GIDEONS PAWNSHOP. Keine aufwendige Leuchtreklame. Dazu ist der Dicke zu geizig. Aber es reicht auch so.

Die Krähe zieht mit ausladenden Schwingen an dem Schild vorbei, dessen Besitzer innen gerade den Tagesumsatz durchgeht. Neben sich auf der Glasablage sein halb angeknabberter Hot Dog. Bündel von Scheinen vor sich verteilt und ein weiteres in seinen fettigen Fingern, das er durchblättert.

"20. 30. Das sind 540 Dollar. Dazu kommen noch 268." Mh, gar nicht schlecht, gar nicht schlecht für einen Tag, schmunzelt er. Und wischt sich den triefenden Schweiß aus dem Gesicht.

Den kleinen Vorfall mit Tin-Tin hat er fast schon wieder vergessen. Soll der sich doch aufregen. Wenn er mich noch ein bißchen ärgert, nehm ich ihm seine Ware einfach nicht mehr ab. Das hat er dann davon. Soll sehen, wo er sein Geld herkriegt!

Er läßt sich von diesen überheblichen Niggern doch nicht reinlegen! Pah, müssen schon früher aufstehen, um sich mit IHM anzulegen! Am besten alle abknallen. Oder die Fresse polieren, damit sie wieder kuschen. Was waren das damals vor vierzig Jahren noch gute Zeiten, als die Weißen unter sich sein konnten.

Leider, leider vorbei.

Ein Schatten verdunkelt die milchig weiße Eingangstür. "Wer, zum Teufel, ist das denn schon wieder?" fragt er sich genervt. Aber das Gitter ist ja vorgezogen. Jeder noch so zugedröhnte Junkie sollte das merken, wenn er davor steht. denkt Gideon. Doch der Kerl will nicht verschwinden. 

Der Pfandleiher läßt sein Geld sinken.

"Hey, mach das du weg kommst." ruft er. "Hier ist schon geschlossen!" Und falls der Scheißer nur Spanisch versteht: "Cerado!"

Aber das nutzt nichts. Der Schatten, in einem weiten, langen Mantel gehüllt, klopft.

Jetzt reicht`s aber langsam. "Schlaf deinen Rausch woanders aus, du Linkswichser!" Gideon faßt nach der 45iger, die er immer in seiner Hose stecken hat, und sagt zu sich selbst. "Oder ich schieß dir die Rübe weg."

Der Fremde stellt sich taub und zieht das Gitter mit einem rostigen Kreischen zurück. Postiert sich direkt vor der Eingangstür.

Jetzt ist es aber WIRKLICH genug! Der Dicke stürmt mit seiner Waffe hinter der Theke hervor - und entsichert.

"Na warte, du Arschloch! Dir zeig ich's!"

Ein erschreckend bleiches, wächsernes Gesicht scheint durch die klaren Buchstaben mit Gideons Namen im ansonsten undurchsichtigen Türglas - und linst hinein. Wieder einer dieser Blödiane, die vor lauter Rumkifferei keinen Fuß in die Sonne kriegen. Wie er das HASST, sich immer mit diesen Typen abgeben zu müssen!

"Ihr verdammten Kreaturen der Nacht, werdet ihr denn nie schlau?" flucht er.

Und wieder klopft es. Diesmal direkt an die Scheibe.

"Hey, hey!" schreit der Besitzer und tappst so schnell ihn seine stämmigen Beine tragen können, nach vorne. Der hat Nerven!

Eric wartet nicht. Wenn ihm nicht aufgemacht wird, verschafft er sich eben selbst Zugang.

Er rennt mit dem Kopf voran durch das Glas und die Tür.

Splitter fliegen. Und die Krähe flattert über seine Schulter durch das Loch und auf Gideon zu, der erschreckt aufschreit und sich zu Boden fallen läßt. Die Waffe entgleitet seiner Hand, als er sich das Gesicht schützen will. Aber der Vogel streift ihn nur. Und entschwindet dann in den hinteren Bereich des Ladens.

Eric tritt ein.

Mit ausgebreiteten Armen stellt er sich vor dem verdutzten Pfandleiher in Pose und fängt an, zu zitieren: "Und auf einmal hörte ich ein Klopfen, so als ob jemand - ganz sanft - an die Türe meines Zimmers klopfte." Edgar Allan Poe. Aus "Der Rabe".

Aber Gideon scheint noch nie etwas von ihm gelesen zu haben. "Wovon redest du überhaupt?" fragt dieser verwirrt. Und ist sich jetzt ganz sicher, es mit einem Wahnsinnigen zu tun haben. - Die sind gefährlich!

Eric streift mit einer beiläufigen Bewegung Glassplitter von seiner linken Schulter und geht ein paar Schritte näher. "Du hast doch mein Klopfen gehört, nicht wahr?" fragt er unschuldig und läßt den Dicken keinen Moment aus den Augen.

Der faßt sich langsam wieder. "Du bist hier eingebrochen!" giftet er.

Eric hebt spöttisch seine Augenbrauen - und schweigt.

"Und du bist mir ‘ne neue Tür schuldig!" geifert jener weiter und deutet zum Eingang.

Als könne er das unmöglich glauben, dreht Eric seinen Kopf nach hinten. In diesem Moment schnappt der Pfandleiher seine 45iger vom Boden und legt an.

Als Eric wieder zu dem Mann schaut, zuckt er mit keiner Wimper, obwohl er direkt in den Lauf der Waffe blickt. Aber er spricht weiter, als wäre das nichts Besonderes. "Ich bin auf der Suche nach einem goldenen Verlobungsring." 

"Ja." nickt Gideon nervös. Das wird langsam unheimlich!

"Kann auch Platin sein." erklärt Eric weiter.

"Ich verstehe." nickt der Dicker wieder und sein linkes Augenlid zuckt. "Ich fürchte nur, daß du den nicht mehr brauchen wirst!" schreit er - und drückt ab.

Der Untote wird in den Magen getroffen.

Das läßt ihn zurücktaumeln. Und er stößt einen Seufzer aus.

Die großkalibrige Kugel reißt ein breites Loch, durchschlägt seinen Körper und tritt am Rücken aus, wobei sie einen Fernseher hinter ihm zur Implusion bringt. Der Schuß hinterläßt eine breite Pulverwolke in der Luft.

Und Eric beobachtet interessiert, wie das Blut zäh in die Wunde zurückfließt, diese sich von alleine verschließt. Verschwindet. Lediglich seine bleiche Haut schimmert noch - unversehrt - durch den zerrissenen Stoff seines Trikots. Dem einzigen, bleibenden Andenken.

Der Dicke traut seinen Augen nicht. "Ach du Scheiße! Äh, was ist denn das?" schreit er. Und glaubt, den Verstand zu verlieren.

Eric blickt auf.

Er kichert in das fette, schweißglänzende Gesicht. Und ein dünner Faden Speichel rinnt aus seinen leicht geöffneten, schwarzen Lippen.

"Verdammte Scheiße! Ich werd wahnsinnig!" kreischt Gideon und fliegt  daraufhin - unfreiwillig - über seine eigene Ladentheke. Das kann doch alles nicht wahr sein!

Er reißt sämtliches Inventar mit zu Boden. Und da entsinnt er sich endlich des Basketballschlägers, den er hier irgendwo für alle Fälle untergebracht hat. Na warte, das wirst du mir büßen! schwört er und ist sich schmerzhaft bewußt, daß er wahrscheinlich etliche Blaue Flecken und Prellungen davongetragen hat.

Er greift nach dem Schläger, der hinter einem Karton versteckt ist, und schwingt ihn - ohne zu gucken - in Richtung des Fremden. Aber trifft nur leere Luft. Verblüfft muß Gideon feststellen, daß er allein im Laden ist. Hat er sich in Nichts aufgelöst? War er eine Fata Morgana? Aber die kann wohl kaum spürbare Hiebe austeilen, oder?

Tatsächlich ist Eric einen Sekundenbruchteil vorher auf den Tresen gejumpt und an die Decke gesprungen. Wo er verschwand.

Dort oben zieht sich eine Querstrebe entlang, an der einige Verkaufsgegenstände hängen. Und daran läßt er sich nun kopfüber baumeln.

Plötzlich taucht das angemalt Gesicht vor dem Pfandleiher wieder auf. Seitenverkehrt. Und scheinbar in der Luft schwebend. "Mister Gideon", sagt es. Und bevor der begreift, wie ihm geschieht, wird der Stock seinem Arm entrissen. Die Show, die der Typ abzieht, ist wirklich unglaublich!

"Sie haben nicht aufgepaßt." tadelt Eric - und schlägt zu.

Nicht sehr fest. Der Fettkloß soll nur ein wenig eingeschüchtert werden.

Dann springt Eric zurück auf die Auslage.

Gideon versucht einen Faustschlag, aber er hat kein Glück. Auf einmal ist seine rechte Hand wie in einem Schraubstock arretiert. Dabei fing Eric diese lediglich mit Links ab, drückt sie nun auf die Vitrine herunter und zertrümmert mit seiner freien Rechten das Glas. Darunter befindet sich eine ansehnliche Sammlung Kampfmesser. Nicht zuletzt, weil Gideon auch ein bekannter Waffenhändler ist.

Eines davon nimmt Eric auf und rammt es in den speckigen Handrücken, nagelt diesen an den Holzeinfassung des Tresen fest.

Erst eine Sekunden später hat Gideon registriert, was passiert ist. - Und schreit los. Der Schmerz explodiert wie eine Bombe in seinem Kopf.

Aber der Rächer ist schneller. Er hält ihm den Mund zu. "Ich wiederhole: ein goldener Verlobungsring. Ja?" fordert er und zwingt Gideons Kopf zustimmend zu nicken. - Der ist kaum in der Lage, noch einen klaren Gedanken zu fassen.

Eric richtet sich aus der Hocke auf, marschiert über die Theke und tritt sämtliche Gegenstände herunter. Sie zerschellen auf dem Boden. Aber solange der Fettsack mit dem Messer beschäftigt ist, kann er sich eh nicht von der Stelle rühren. Und inzwischen hat Eric freie Bahn. "Den haben Sie," erklärt er dem Winselnden, "vor genau einem Jahr von Ihrem guten Kumpel Tin-Tin gekauft." Und Gideon beobachtet voller Wehmut, wie sein Kapital Stück für Stück in Trümmern geht.

Jetzt hat Eric das Ende erreicht. Er schwingt sich am dahinter liegenden Maschendrahtverhau, der das Lager vom Verkaufsraum trennt, in den Rücken des Besitzers und lugt durch die Löcher, während er grimmig ausführt: "Das hat er mir noch verraten, bevor er sein Leben aushauchte." Jedes Wort zergeht auf der Zunge! - Kein Mitleid!
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Einige Polizeiautos blockieren die schmale Gasse und sperren den Tatort vor den Blicken Neugieriger ab. Albrecht schaut - mit einer Zigarette im Mundwinkel - zu, wie Tin-Tins Leiche abtransportiert wird. Dessen Brust sieht aus, als habe sie jemand als Nadelkissen benutzt. Nur daß die Nadeln aus Tin-Tins eigenen Messergurt stammen. Alle zwei Dutzend!

Na, denkt der Schwarze belustigt, hat da endlich mal jemanden eine gerechte Strafe erwischt. Ich kann es kaum glauben!

Gerade als der Tote zum Leichenwagen geschoben wird, kreuzt Torres auf und gerät der Bahre in den Weg. Klar, wieder mal zu spät. Typisch!

"Wer ist denn dieser Drecksack?" fragt er Albrecht.

Der lächelt den Detective so falsch an, wie er nur kann. "Das ist Tin-Tin, einer von T-Birds kleinen Helfern. Ich schätze, Tod durch Unfall können Sie ausschließen."

Tatsächlich! Der härteste Hund des Reviers LÄCHELT! Darauf kann ich mir wohl was einbilden. Torres grinst wirklich. Und es sieht so als, als würden seine Lachmuskeln unter dieser ungewohnten Anstrengung bald zusammenbrechen. "Ich versteh nicht," sagt er - nach seinem Anfall, "warum sich diese Typen solche Namen zulegen."

Hinter Albrechts Rücken begutachtet die Spurensicherung das Blut auf der Laderampe, wo man die Leiche gefunden hat. Es werden Fotos geschossen - und über allen schwebt - wieder einmal - der Fahndungshubschrauber. Aber ein Blinder würde erkennen, daß der Täter längst über alle Berge ist. Wieder mal zu spät gekommen. Das ist wohl das Schicksal der heutigen Polizei. Aber, denkt Albrecht, diesmal tut es mir nicht sehr leid!

"Sieht aus", schlußfolgert er laut, "als ob jemand nur sein Revier verteidigt hätte. Das war kein Bandenkrieg."

"Kommen Sie, Albrecht. Ersparen Sie mir das." Der allerletzte Rest von Humor und Menschlichkeit schwindet aus Torres Gesicht. Jetzt ist er wieder nur der Fiesling, der er schon immer war. "Sie sind bloß noch 'n Streifenpolizist. - Also benehmen Sie sich wie einer."

Na, wenn das kein Befehl war... Aber jetzt hat er sich verraten.

"Das hab ich Ihnen zu verdanken, nicht wahr?"

Klar, er konnte mich noch nie leiden. Und hat die Gelegenheit sofort ergriffen. 'Überschreiten der Kompetenzen', 'Ungehorsam gegenüber Vorgesetzten' hießen die offiziellen Begründungen damals. Folge: seine Degradierung! Und dann noch die Scheidung mit seiner Frau. Eine verdammt harte Zeit.

"Ich geb Ihnen einen guten Rat:", sagt Torres. Aber Albrecht kann darauf verzichten. Trotzdem muß er sich das Unvermeidliche anhören. "Passen Sie auf, was Sie sagen!"

Sicher! denkt der Schwarze. Sein Grinsen fällt diesmal etwas gequälter aus. Da deutet Torres hinter ihn und fragt: "Was soll denn das eigentlich sein?"

An der Wand der Laderampe sind die Umriß eines Vogels mit ausgebreiteten Schwingen auf das Wellblech gemalt. Allerdings sind die Linien etwas vertropft. Könnte ein stilisierter Adler sein. Doch wer Erics Geschichte kennt, weiß, daß das wohl eine Krähe darstellen muß.

"Das scheint Blut zu sein, Detective." schmunzelt Albrecht. "Ich nehme an, Sie bezeichnen sowas als 'Graffiti'." Das letzte Wort ist der reinste Spott. Und damit tritt er seine Kippe auf der Straße aus.

"Sie können jetzt von mir aus verschwinden. - Okay?" zischt Torres zurück. Und läßt keinen Zweifel daran, daß Albrecht besser daran täte, schnell zu folgen. Sonst ...

Über ihren Köpfen zieht der Helikopter weiter seine sinnlose Bahn.
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Eric wirft im gut aufgerüsteten Lager einen brandneuen Fernseher in Gideons Richtung von sich. Er kracht auf den Boden. Oh, die Regale sind voll. So kann er noch ein ganze Weile weitermachen.

"Warm?" fragt er.

Gideon windet sich vor Schmerzen. Nicht nur wegen seiner Hand. "Was soll das werden?" fragt er zurück und das Zerbersten von Plastik und Glas tut ihm in der Seele weh. 

"Kennst du denn dieses Spiel nicht?" will Eric unschuldig wissen und nimmt sich den seitlichen Bereich vor. Unschätzbare Warenwerte wirbeln durch den Raum und gehen zu Bruch. Alles, was er in die Finger bekommt, wird herausgerissen.

Gideon versucht so gut wie möglich, die Klinge zu lockern und seine Hand irgendwie frei zu bekommen. Aber Scheiße! Das brennt! Und er kämpft ständig damit, nicht plötzlich ohnmächtig zu werden. "Von welchem Spiel redest du überhaupt?" Da fällt es ihm wieder ein. "Schön. Die Ringe. - Ich sag dir, wo die Ringe sind!" gibt er schreiend nach und deutet schließlich in eine Ecke, links von dem Randalierer. "Sie sind in der kleinen Schachtel. Sie steht da unten im Schrank."

Okay. Warum nicht gleich so?

Eric sieht, welcher Schrank gemeint sein muß. Ein hölzernes Schieberegal in Kniehöhe. In einem Auslagetresen eingelassen. Links? Nein. Rechts? Volltreffer.

"Hör mal", ruft Gideon derweil, "du kannst von mir aus alle nehmen, ...

Mit überschlagenen Beinen läßt er sich nieder und hebt vorsichtig eine zerbeulte, aber stabile Stahlkassette aus dem beleuchteten Regal. Seine Hände zittern.

"... wenn du herkommst," jammert der Dicke weiter, "und mir hilfst, das Scheißmesser aus meiner Hand zu ziehen!"

Er hört nicht hin. Seine Finger fahren über das kühle Metall. Und die Schwingungen werden deutlicher spürbar.

Blitz: "Siehst du, da geht's aufs Dach." sagt Eric und schiebt Shelly die Holzstiege zum Dachboden hoch. Er hat eine kleine Überraschung vorbereitet. "Na dann." lächelt sie und läßt sich bereitwillig auf sein Spiel ein. Mit freiem Oberkörper wartet er hinter ihr, bis seine Geliebte die Luke geöffnet hat und die vielen, wohl verteilten Kerzen sieht. Sie tauchen den Boden in ein anheimelnd warmes Rot und Shelly stößt einen überwältigten Ruf aus.

Eric öffnet die Schatulle. Langsam - sonst stürmen zu viele Empfindungen auf ihn ein. Er greift ins Innere und nimmt einen Ring heraus. Nein. Und jener landet achtlos in der Ecke. Der nächste ist es auch nicht.

Okay. Er holt einmal tief Atem und schließt seine Augen. "Nein. Nein." Wieder fliegen die Falschen in schneller Folge auf den größer werdenden Haufen. "Nein. Nein. Nein. - Mh."

Plötzlich zieht er zischend Luft ein.

Shelly öffnet das Schmuckdöschen, das sie inmitten der Kerzen auf dem Boden findet. "Oh. Der ist wunderschön." sagt sie und lächelt ergriffen, als sie den Ring sieht. Schlicht, aber genau zu ihr passend. So kann man einen Heiratsantrag natürlich auch formulieren. Und schon sieht sie sich bei der Anprobe mehrere Hochzeitskleider. Sie steckt das Schmuckstück an ihren zarten Finger und nimmt damit offiziell an. Erics Herz macht einen gewaltigen Sprung in die Höhe. "Ich kann es gar nicht fassen." sagt sie und landet in seinen Armen. Eric geht es nicht anders. Am liebsten würde er sie nie mehr loslassen.

"Shelly." flüstert der Auferstandene, als die Bilder verblassen. Der Schmerz steigt schier ins Unermeßliche! Mein Gott! Vergeltung ist UNMÖGLICH! - DAS kann niemand wieder gutmachen. Und seine Hand bebt, als er sich den Ring auf seinen rechten Ringfinger schiebt.

Er drückt sie auf der Treppe fest an sich und sie spricht: "Ich liebe dich!" 'Für immer' sagt sie in stummer Einwilligung. Aber daß dieses 'Immer' so kurz sein würde, haben sie sich in ihren schlimmsten Träumen nicht ausmalen können.

Erics Zorn explodiert.

Tonnen und Kisten, die zwischen ihm und Gideons Theke stehen, werden zur Seite geschleudert. Kanister mit Öl fallen um, lassen ihren Inhalt auf den Boden gluckern. Und der Rächer stapft mitten hindurch. Im Schrank hat er eine abgesägt Schrotflinte gefunden und sie kurzerhand mitgehen lassen. Die richtet er nun auf den fetten Eigentümer, der gerade erfolgreich seine Hand von dem Messer befreit hat. Nur kann er sich darüber leider nicht lange freuen.

Während noch Gideon ein Taschentuch zum Verbinden hervorkramt, legt Eric an. Und erst jetzt sieht jener, in welcher neuen Gefahr er schwebt.

"Ich gebe dir eine Chance, weiterzuleben."

Der Dicke versucht verzweifelt, sich klein zu machen und in den hintersten Bereich zu verschwinden. Aber daran hindert ihn der Maschendraht. "Nimm alles, was du willst." ruft er panisch.

"Danke!" spottet der und lächelt. Das, was er wirklich haben will, kann er hier sowieso nicht bekommen.

"Los! Greif schon zu!" schreit der Besitzer wütend.

Eric schnappt sich einen Kerosinbehälter und kippt ihn auf den Tresen aus. Das Zeug rinnt auch über Gideons Füße.

"Und jetzt wirst du mir freundlicherweise sagen, wo ich Tin-Tins Spielkameraden finde!" bellt er schneidend.

Der Angesprochene versucht gerade seine Hand notdürftig zu bandagieren. Vielleicht hat er gehofft, den Spinner endlich losgeworden zu sein. Aber Eric belehrt ihn eines Besseren. Sein Doppellauf berührt fast das angstverzerrte Gesicht.

"Die hängen doch alle in dieser Bar rum." stammelt Gideon. "Alle von T-Birds Kartoffelköpfen hängen ständig da rum." ächzt er. - "Funboy wohnt sogar direkt darüber, verstehst du?"

Eric wirft eine Tomate, die eigentlich zum Abendbrot gehörte, mit seine Rechten lässig in die Höhe. "Funboy" sagt er und fängt die Frucht auf.

Funboy liegt auf Shellies Körper und grinst sie breit an. Sein stinkiger Atem fährt ihr ins Gesicht und ihre Eingeweide scheint es zu zerreißen. "Oh, Baby." stöhnt er. "Yeah."

Eric zertritt mit einer Drehung das Glas der linken Vitrine.

Der Dicke ist fassungslos. "Nein! Bitte!" schreit er. Will dieser Irre denn nie Ruhe geben? Will er mich total ruinieren?

"Ein wirklich lustiger Haufen!" ist dessen einziger Kommentar und zertrümmert dabei die rechte Seite. Glas splittert und fliegt beiden im hohen Bogen um die Ohren.

"Hör auf, hör auf! Bitte, hör auf."

"Mit wirklich lustigen ...", sein Waffengriff läßt die obere Ablage in Scherben gehen, "... Spitznamen!" Warum lacht nur niemand?

"Verdammt noch mal!" ruft Gideon. "Kannst du nicht mit diesem Scheiß aufhören?"

Klar kann er. Aber Eric ist jetzt wirklich wütend. Und zum dritten Mal zielt er mit der Schrotflinte auf den alten Fettkloß. "Schnauze halten!"

Der versucht, noch ein Stückchen tiefer hinter seiner Kasse in Deckung zu kriechen. Ohne Erfolg. Vielleicht hab ich es ein bißchen übertrieben? fragt er sich ängstlich. Da trifft ihn ein Stein an der Seite.

Nein, nur ein Ring, - den Eric hart in seine Richtung flitscht. Dann noch einer und noch einer. Er kann nicht ausweichen. Mit einem dumpfen Plock prallen sie auf seine Fettpolster und klirren auf die Erde.

"Each one of these", stellt der Untote bitter fest, "is a life. - A life you help destroy." - Wenn er es zulassen würde, konnte er jede Geschichte, jedes Schicksal nur durch Berührung erfahren. Aber das will er nicht. Seine eigene Vergangenheit wiegt schon zu schwer. Und dem Pfandleiher ist es von Anfang an egal gewesen, woher seine Ware kommt. Was für einer widerlicher Kerl!

"Ich flehe dich an, nicht zu schießen." sabbert Gideon. "Töte mich nicht, hörst du!" Und rutscht vor ihm auf die Knie.

Darauf hebt Eric den Lauf der Flinte an die Decke.

"Ich hab nicht vor, dich zu töten." erklärt er großmütig. "You tell the rest of them, death is coming for them. - Tonight!"

Und er entleert die Schmuckschatulle im Lauf seiner Flinte und wirft den Kasten von sich, den Waffenhändler nicht eine Sekunde aus den Augen lassend. Lächelt finster. "Und richte ihnen schöne Grüße von Eric Draven aus."

Dann wendet er sich um. Im Rausgehen sieht er eine Reihe E-Gitarren an der Wand lehnen. Eine echte, schwarze Fender darunter! Ergreift sie und spürt sofort, daß es sein Instrument war - und jetzt auch wieder ist! Ein gutes Gefühl! Eines dieser ekelhaften Schweine, muß sie hier versetzt haben. Vielleicht sogar Tin-Tin selbst. Nun ja, der wird das nie wieder tun.

Das war's. Hier drin ist er fertig und Eric will nur noch hinaus. Er schreitet zum zersplitterten Türrahmen. Doch in diesem Moment findet Gideon seinen Mut - und seine Sprache - wieder - das Schlimmste scheint immerhin vorbei zu sein - und kreischt ihm hinterher: "Sobald du hier raus bist, werden dir die Jungs den Arsch aufreißen! Du kochst doch auch bloß mit Wasser, du Arschloch, du Linkswichser!" Das hätte er besser nicht gesagt. "Du verdammter Hurensohn!" Verflucht, was bildet der sich denn ein? Einfach meinen Geschäft ruinieren - und dann mit heiler Haut davonkommen? Nein!

Ganz ruhig dreht Eric seinen Kopf zurück. "Kann es sein", fragt er unschuldig und scheint mit der Luft zu reden, "daß es hier nach Benzin riecht?" Dann ist er weg.

"Nein, Mann!" begreift Gideon endlich. Das KANN doch nicht sein Ernst sein! - Aber Eric war es nie ernster! "Nicht! Nein!" schreit der Dicke fassungslos. "NEIN! NEIN!" Es nutzt nichts.

Kaum ist der Rächer draußen angekommen, fliegt die Krähe über seiner Schulter hinterher. Er postiert sich vor dem Eingang, und richtet den Lauf der Schrotflinte ins Innere. Sein Gesicht zu einem grausam, gnadenlosen und völlig freudlosem Grinsen verzogen. Kein Mitleid! Derweil versucht Gideon verzweifelt und hektisch, die verriegelte und verrammelte Hintertür aufzubekommen. Mit einer verletzten Hand nicht ganz einfach. Und zum ersten Mal verflucht er sein übervorsichtiges Sicherheitssystem.

Der Vogel bringt sich schnell in Sicherheit und peitscht die Luft durch seine kraftvollen Schwingen. Er weiß, was jetzt kommen MUSS! Und Eric drückt ab.

Ein Schwall Funken schlagender Ringe schießt aus dem Doppellauf, speit seinen glutigen Hauch in das brisante Gemisch von Kerosin, Öl und Schießpulver - und bringt es zur Reaktion. In einem Sekundenbruchteil restlos entzündet. Der Laden detoniert.

Eine Druckwelle fegt aus dem Haus. Flammen schießen zehn Meter weit aus sämtlichen Schaufenstern, Türen und Öffnungen und verglühen und zerpusten alles, was sich ihnen in den Weg stellt - außer eine einsame Gestalt im wehenden Trenchcoat, die ungerührt inmitten des Infernos stehen bleibt. Scherben und Trümmer fliegen im scharfen Bogen an ihr vorbei - mit urhafter Gewalt getrieben. Die kalter Oktobernacht vibriert und kreischt protestierend. Denn schon wieder wird ihr heute Abend Gewalt angetan! Die Erde bebt. Und feurige Zungen nehmen Eric in ihren Arm.

Gideon wird mit voller Wucht an die gegenüberliegende Mauer der Hintergasse geworfen, gerade in dem Moment, wo er seine Tür aufstoßen konnte. Aber doch einen winzigen Augenblick zu spät. Denn: die Hitze folgt ihm auf den Fuß, leckt an seinem Körper und bringen seine Hose zum Glimmen. Schmelzender Stoff frißt sich tief in seine Haut, daß er schreit und wild versucht, die Glut auszuschlagen. Dabei hat er noch Glück gehabt, denn der größte Teil der Wucht suchte sich ihren Weg zur Hauptstraße - in Erics Richtung.

Gideon probiert, humpelnd zu entkommen.
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Die blöde Musikbox will nicht so recht anspringen. Das alte 50iger Jahre Schätzchen in knalligen Bonbonfarben hat nunmal ein paar Eigenheiten und Wackelige im Laufe der Zeit angesammelt. Nichts, was ein gut gezielter Tritt an die Seite, nicht beheben könnte. Eine alte Dame will auch ein paar kleine Aufmerksamkeiten, - bevor sie wieder läuft wie geschmiert.

Sarah legt einen Dollarschein auf die Bartheke des PIT.

"Nein, nein." winkt der Mann dahinter ab. In seinem Rücken prangt ein Neonschild in großen Buchstaben: ROOMS TO RENT. "Das geht aufs Haus, Kleine. Das weißt du doch." tadelt er das Mädchen sanft und schiebt ihr ein extra großes Glas schäumenden, dunklen Inhalts herüber. "Trink dein Malzbier." 

Das würde sie ja gerne, aber sie kann ihren Blick nicht von ihrer Mutter und Funboy wenden. Die beiden sind gerade aufgestanden und wanken kichernd, Arm in Arm zur Treppe, die - wie Sarah weiß -  ins Obergeschoß führt. Zu den Zimmern. Warten hat jetzt garantiert keinen Sinn mehr, das wird ihr klar. Und resigniert starrt sie in ihr Bierglas.

Roscoe, der Barkeeper, errät ihre Gedanken. Was nicht sehr schwer ist. Sie und Darla sind schließlich alte Bekannte. "Da kann ich gar nichts machen." entschuldigt er sich und wischt beiläufig den Tresen sauber. "Deine Mom hat eigentlich schon längst frei. Verstehst du?" Die Kleine kann einem leid tun. Aber wir haben alle unsere Sorgen, nicht wahr?

"Ja, ich versteh schon." antwortet Sarah und ringt sich ein schüchternes Lächeln ab.

u



Es knistert und knarrt im überlasteten Gebälk. Hier und da findet sich eine Schachtel Munition, die noch nicht explodiert ist - das aber jetzt mit Freuden nachholt.

Es hält die Flammen in Gang. Und den Geräuschpegel hoch.

Andernfalls wäre Eric vielleicht gewarnt gewesen - und rechtzeitig geflüchtet.

Statt dessen wirft er die Schrotflinte ins lodernde Gebäude und dreht sich weg. Ihm ist nicht mehr anzusehen, daß er vor wenigen Sekunden geröstet wurde. Klar. Alles verheilt. Mit seine Zähne knirschend schreitet er über die Kreuzung davon.

)

Quietschend kommt der Polizeiwagen vor den schwelenden Trümmern des PAWNSHOP zum Stehen - ja nicht zu nah, es ist verdammt HEISS da -, gerade noch rechtzeitig, um Eric auf halben Weg über der Straße abzufangen.

Nach getaner Arbeit hat dieser seine Gitarre in aller Ruhe geschultert. Dann wollte er schnell fort. Es gilt, noch drei Ratten zu erledigen, bevor die Nacht um ist. WOLLTE, denn daran wird ihn nun Albrecht hindern, mit allen Mitteln, die dem Cop zur Verfügung stehen, wenn es sein muß. Deshalb hat er seine Dienstwaffe gezogen, ist hinter der geöffneten Autotür in Deckung gegangen und nimmt den finsteren Eric nach allen Regeln der Kunst ins Visier. "Polizei!" ruft er. " Stehenbleiben!" So wie es sich gehört.

Aber Eric bleibt nicht stehen. Er wirft Albrecht nur einen kurzen Blick zu und entscheidet dann, daß der keine echte Bedrohung darstellt.

"Ich sagte, du sollst stehenbleiben!" ruft der Beamte. Diesmal schärfer.

Aber, aber. Tatsächlich schleicht sich ein leises Grinsen in Erics eben noch verkniffenen Mundwinkel. Na ja, dann tun wir ihm mal diesen Gefallen, denkt er und fügt sich gehorsam. Doch eine gewisse Ironie kann er sich nun wirklich nicht mehr verkneifen, denn er erfährt - durch seine - fast allwissende - Führerin, daß dieser Mann kein Feind ist. Er war da, als wir starben, fällt es ihm wieder ein. Er hat versucht, unsere Mörder zu finden. - Aber ohne Erfolg. - Nicht seine Schuld. Nein. IHM kann Eric keinen Vorwurf machen.

Albrecht kommt hinter seinem Wagen hervor. Die Pistole im Anschlag und den Fremden keine Sekunde aus den Augen lassend. Ein neues Gesicht in dieser Gegend, schießt es durch seinen bemützten Kopf. Und noch dazu wahrscheinlich ein ganz Abgebrühter. Wenn der es einfach so mit Top Dollars Handlangern - wie dem fetten Gideon - aufnimmt, muß er entweder ganz neu sein und sich nicht auskennen - oder wahnsinnig. Top wird sich das wohl kaum gefallen lassen.

Und dann diese unsinnige Schmiererei im Gesicht. Nein! Das kann nur ein Irrer sein. Albrecht ist aufs Äußerste wachsam. Eine Unaufmerksamkeit und der Typ springt ihm ans Leder. Vielleicht.

Das nimmt Eric eher gleichmütig auf. Er schwenkt seine Gitarre herum - auf seinen Rücken - hebt die Hände und neigt - größte Ungläubigkeit vortäuschend - seinen Kopf zur Seite. "Ich dachte immer, die Polizei sagt: 'Keine Bewegung'." spottet er und seine Mundwinkel verbreitern sich.

Albrecht faßt nervös nach. Der Griff der Waffe wird durch Schweiß glitschiger. Und seine Knöchel treten weiß hervor. "Aber ich bin die Polizei," kontert er, "und ich sage: 'You move, you're dead!" Stehenbleiben, Schneewittchen, sonst bist du gleich tot'.

Jetzt macht Eric erst recht eine tänzelnden Schritt auf den Farbigen zu. Und noch einen. "And I say:" erwidert er vollkommen gelassen, "I'm dead, - and I move." Was genau er auch tut.

Verflixt, da dürfte der Kerl tatsächlich recht haben. Entweder ich erledige ihn hier und jetzt - oder Tops Leute übernehmen das etwas später. Er kann es sich aussuchen. - Aber er ist so oder so tot, da stimmt ihm der Polizist zu.

Daß Eric seine Worte viel unmittelbarer und ehrlicher gemeint haben könnte, kommt Albrecht gar nicht in den Sinn. "Stehenbleiben," ruft dieser immer nervöser. Es sind nur noch drei Meter zwischen ihnen. Nur noch zwei! "...oder ich schieße! - Ich meine es ernst!" Scheiße! Bleib stehen!

Da endlich hält Eric an und verbeugt sich höfisch vor dem Beamten auf Streife, daß seine Stirn beinahe den Lauf des Colts berührt. Schaut direkt in die Öffnung auf und in eine verkniffene, ja bestürzte Miene.

"Dann schießen Sie," sagt er belustigt schmunzelnd, "wenn Sie wollen, - Officer Albrecht."

Stop! Woher kennt der meinen Namen? Das Licht reicht doch sicher nicht aus, sein kleines Namensschild zu lesen, oder? Und warum läuft er in meine Waffe? Genug! In seiner langen Laufbahn hat er ja schon einiges erlebt. Auch ein paar Irre waren darunter. Aber diese Art von Wahnsinn ist für ihn vollkommen neu - und beängstigend. "Bist du verrückt?" fragt er. "Willst du erschossen werden?" Das muß der Grund für dieses irrationale Verhalten sein. Sieht er denn nicht, daß ich es ERNST meine? Ich WERDE schießen. "Bist du high?" Ja, das MUSS es wohl sein! Oder? Eigentlich wirkt er nicht so. Zu ruhig, zu beherrscht.

Eric richtet sich wieder auf und tritt einen Schritt zurück. Genug gereizt. Ich möchte nicht spielen mit dir. Das hast du nicht verdient. "Erkennst du mich nicht mehr?" fragt er den Schwarzen geradeheraus und wendet sein Gesicht im Schein der Flammen, damit jener es genauer betrachten kann.

"Wovon redest du überhaupt?"

Es ist schwer, sich das wahre Aussehen ohne diese fürchterliche Farbe vorzustellen. Aber da ist eindeutig Blut auf dem Mantel und um die seltsamen Löcher und Risse in dessen Hemd. Von wem ist das? Na, mit mir machst du das auf keinen Fall! Albrechts Finger liegt noch fest am Abzug.

"Was ist mit Shelly?" - Oh, ihr Name tut so weh! - "Erinnerst du dich vielleicht an Shelly Webster?" Eine Wolke bitterer Erinnerungen umwölkt Erics Schmunzeln und es erstirbt.

Dieser Name rüttelt auch in Albrecht etwas wach. Tief innen. Was er gut versteckt und beerdigt wähnte. Verdammt, was muß er jetzt wieder an dieser Wunde rühren? "Shelly Webster ist tot, mein Freund." Ist er ein Freund, ein Bekannter oder Verwandter von ihr? Es ist nicht so, daß ihm das Gesicht nicht ein wenig vertraut vorkäme, aber er kann es nicht zuordnen. Ganz sicher ist er nicht einer der berüchtigten Gangster, die diesen Stadtbezirk unter sich haben. Die kennt Albrecht zu genüge. Aber all das hier und jetzt zu klären, ist sicher etwas zuviel verlangt. Ich nehm ihn erst einmal mit aufs Revier und da soll er mir alles von Anfang an erzählen. Auch wenn SIE dadurch nicht wieder lebendig wird. - "Und ich will, daß du dich jetzt da drüben hinsetzt und zwar schön langsam." 

Er deutet neben sich auf den Straßenrand.

"Nun mach schon, beweg dich!"

Eric schaut tatsächlich zum bezeichneten Bordstein und läßt sich dort übertrieben gemächlich nieder. Aber achtet bewußt darauf, seine Gitarre nicht zu beschädigen und streicht liebevoll mit seinen Händen über das veredelte Gehäuse.

"Wir warten hier," bestimmt Albrecht, "bis Verstärkung kommt." Nicht, um den Fremden über sein weiteres Vorgehen zu informieren, sondern mehr, um sich selbst zu beruhigen. Jener hat es tatsächlich geschafft, den erfahrenen Polizisten hochgradig zu verunsichern. Mit seinem unmöglichen Gehabe. Und nur, indem er den Namen einer jungen, grauenhaft mißhandelten Frau ins Spiel gebracht hat, die vor einem Jahr sterben mußte. Der Schwarze ist nicht der harte Bulle, für den er sich immer ausgibt. Das rohe Gemetzel an Miss Webster - und ihr Tod - hat ihn mehr mitgenommen, als es in seinem Beruf gut ist. Tja, das hat er jetzt davon. "Die Sache wird mir langsam unheimlich." sagt er mehr zu sich selbst.

Aber Erics scharfem Gehör entgeht das Flüstern nicht. Er hebt sein Kinn und grinst wieder. Diesmal ohne einen Funken echten Humor. "Ach," sagt er, "es wird noch besser."

Und Albrechts Aufmerksamkeit ist sein.

"Kennst du vielleicht jemanden, der 'T-Bird' heißt? Er hatte einen Freund, der lieber nicht mit Messern hätte spielen sollen." erklärt er dem verblüfften Polizisten. Darauf zupft er an seinem schwarzen Lederumhang.

"Gefällt dir der Mantel?"

"Dann bist du der Mörder von Tin-Tin." stellt der Beamte nüchtern fest. Keine Frage, eine Tatsache. Jetzt wird einiges klar.

Und umrandeten Augen blitzen ihn an.



In diesem Moment wird Lärm und Geschrei laut, welches das Knistern der letzten Flammen übertönt. Aus namenlosen Löchern kommt eine Anzahl Geschöpfe gekrochen, die sich den ganzen Abend noch nicht rausgetraut haben. Aber jetzt, da der Pfandshop für jeden offen steht, tauchen sie hervor und stürzen sich auf das, was sie irgendwie noch gebrauchen oder versetzen können. Plünderer. Wo immer etwas zu holen ist, sind sie da. Und Albrecht kann nicht an zwei Stellen gleichzeitig aufpassen.

Da ist dieser Typ, wahrscheinlich der Brandleger. Und auf der anderen Straßenseite die Diebe. Scheiße! Sein Blick huscht zu ihnen und wieder zurück zum Angemalten.

"Er war sowieso schon tot." erklärt Eric ruhig weiter und tut, als würde er den Zwiespalt des Polizisten nicht bemerken. "Er ist vor einem Jahr gestorben. Und zwar in dem Moment, als er sie angefaßt hat."

Albrecht hört nur mit halben Ohr zu.

"Sie sind alle tot. -  Sie wissen es nur noch nicht!"

Jetzt nimmt es aber Überhand! Laufen die Kerle doch tatsächlich vor seinen Augen mit gestohlenen Fernsehern etc. aus dem Teil des Ladens, der noch unbeschädigt ist. "Los! Verschwindet sofort!" befielt der Farbige scharf. Und er läßt den Fremden nur eine Sekunde aus dem Blick.

Aber das genügt. Eric ist leise aufgestanden und hat sich klammheimlich - prompt - aus dem Staub gemacht.

Er ist WEG! Albrecht faßt es nicht! Er dreht sich ungläubig mit der Waffe im Anschlag um seine eigene Achse. "Na großartig! Toll!" Das setzt DEM wirklich die Krone auf. Die Straße ist - bis auf die Plünderer - leer.

"Der Kerl taucht hier auf wie Beelzebub aus der Hölle - und du läßt ihn auch noch laufen! Tja, - und wie's aussieht, ..."

Jetzt kommt erst die Verstärkung. VERDAMMT!

"... schafft er es auch, sich in Luft aufzulösen."

"Schon wieder ein Feuer." stöhnt ein Kollege, als er den Streifenwagen neben Albrecht zum Stehen gebracht hat.

"Und das alles dir." flüstert dieser und tut sich schon jetzt leid, für die Unmengen an Papierkram, die er erledigen muß, um seinen Vorgesetzten plausibel zu erklären, warum er den Verdächtigen entkommen lassen konnte. Und das übrige Revier wird sich über ihn lustig machen. Ihm, der er doch mal Detective war, ist SOETWAS passiert. Die lachen sich halb schlapp.

Der Rest der Schicht ist gelaufen. Toll!

"Die beschissene Nacht des Teufels!" flucht jemand.

Ja, da hat mein 'Kumpel' ausnahmsweise recht.
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Myca hat es sich längs auf dem großen Konferenztisch im Saal über der Tanzfläche des TRASH bequem gemacht. Sie trägt einen knappen, schwarzen Anzug, mit Nieten und Schnüren am Leibchen, denn sie liebt es, ihren perfekten Körper zur Schau zu stellen. Auch wenn Top im Moment in eine ganz andere Richtung blickt, aus einem der vielen Fenster der großen Front auf die Lichter der Stadt hinaus, erst danach kommt er zu ihr.

"Du bist ruhelos." erkennt seine Schwester nüchtern. Vor ihr auf dem Holz steht ein großer, bauchiger Kelch, dessen Inneres mit nicht unerheblicher Rauchentwicklung verbrennt.

"Ich wünschte nur, ich hätte mal wieder ein bißchen Hunger." erklärt er Myca und setzt sich auf den Kopfsessel zu ihr. Davor ist ein silbernes Tablett mit einem ansehnlichen Berg weißen Pulvers plaziert.

"Überleg dir gut, was du dir wünschst." ermahnt sie ihn.

"Du bekommst es vielleicht, ich weiß." Dann nimmt er mit der Fingerspitze eine Probe des besten, erstklassigsten Koks, den es in seiner ganzen Stadt gibt. - Okay. - Zufriedenstellend.

Myca fährt mit ihren Kuppen über sein Gesicht und drückt einen Kuß auf die Stirn. "Es scheinen sich Energien gegen Dich aufzulehnen." prophezeit sie.

"Zu sehen heißt 'glauben', nicht wahr?" erwidert er skeptisch.

Also zeigt sie es ihm! Sie wirft mit einer routinierten Bewegung das grünlich entflammte Auge, das neben ihr auf einem Teller liegt, in den brennenden Kelch. Das Feuer zischt einmal auf, um dann in einem Schwall weißen Rauches zu versiegen.

Gierig saugen Myca und Top ihn auf. Jetzt ist die Magie vollkommen! Und die Macht des ehemaligen Besitzers geht in die beiden über. Ja, nun kann auch Top sich nicht des Gefühles erwehren, im Zentrum einer stärker werdenden Störung zu stehen. Aber wenn es brenzlig wird, warnt meine Geliebte mich vor! hat er die Gewißheit. Er nimmt mit dem langen Fingernagel seines kleinen Fingers eine weitere Priese Stoff. "Mmh. Wunderbar." Myca lächelt.

Da öffnet sich im hinteren Bereich des Saales die Tür, zum Club, und Grange kommt mit T-Bird im Schlepptau herein.

Top läßt den Rauch aus seiner Nase entweichen.

Wie ein Drache, durchfährt es T-Bird und ihm wird mulmiger zumute, als es die Gegenwart des Bosses eh schon immer auslöst. Myca rekelt sich weiter auf dem Tisch, legt sich auf den Rücken und wirft ihre langen, nylonbestrumpften Beine übereinander. Dabei mustert sie die beiden Eindringlinge aus kühlen, unergründlichen Augen.

"Gideons Pfandleihe ist abgebrannt." erklärt Grange ihren Auftritt. "Bis auf die Grundmauern."

Wenn ihn das irgendwie trifft, so zeigt Top Dollar keine Reaktion. "Ich hab doch diese Sache nie in Auftrag gegeben." ist sein einziger, ruhiger Kommentar.

Eine Tatsache. Und eine unausgesprochene Frage: 'WER war das?' Und darin mitschwingend die wortlose Drohung, den Verantwortlichen unverzüglich zu bestrafen.

"Ich habe jedenfalls nichts damit zu tun." wirft T-Bird schnell ein und hält sich lieber etwas abseits hinter Granges breiter Front.

Tops Blick fällt auf ihn. "Das klingt ja, als ob du furchtbar enttäuscht wärst." stellt der zynisch fest.

"Ich bin ziemlich sauer," sagt der Brandstifter. "Einer von meinen Leuten ist vollkommen perforiert worden."

"Und welcher von deinen Männern?" Es klingt gelangweilt.

T-Bird schluckt. "Tin-Tin. Jemand stach seine Messer in alphabetischer Reihenfolge in seine wichtigsten Organe."

"Tja, meine Herrn", empfiehlt der Oberboss sarkastisch. "Dann schlag ich vor, daß wir eine Schweigeminute einlegen für den armen Tin-Tin."

Myca erhebt sich vom Tisch und tritt hinter Tops Sessel, streicht zärtlich durch sein langes, glattes Haar, während er sich noch eine Priese Dope genehmigt. "Ah." Damit ist das leidige Thema eines gekillten Handlangers offensichtlich erledigt. "Du arbeitest morgen für mich, stimmt's?"

T-Bird ist angesprochen. "Was immer du vor hast. Ich krieg das schon hin." stimmt der zuversichtlich zu. Allerdings wird er sich jetzt nach einem Ersatz für seinen vierten Mann umschauen müssen. Das ist gar nicht so einfach. Einen zweiten Tin-Tin gibt es sowieso nicht. Verdammt! Wer hat dich umgenietet, Junge? Den möchte er zu gern mal zwischen die Finger bekommen.

Wenn man Tin-Tins Spiel- und Wettleidenschaft kennt, ist es nicht weiter verwunderlich, daß er viele Feinde besaß. Nur hat ihn T-Bird bisher immer so eingeschätzt, daß der Schwarze mit diesen Speichelleckern locker fertig wurde. Tja, muß wohl einen schlechten Tag erwischt haben.

"Gut." Top ist zufrieden, soweit man das von seinem freudlosen Gesicht ablesen kann. "Das hört sich ja sehr ermutigend an." - Und dann zu Grange: "Ich würd zu gern wissen, wieso Gideons Pfandleihe gebrannt hat."

Sein Rechte Hand nickt. Er wird sich darum kümmern.

Top beugt sich noch ein Stück über die Tischplatte. "Was das 'ne Naturkatastrophe, oder höhere Gewalt oder sowas? - Ihr wißt ja, ich bin neugierig." Dann schnüffelt er noch einmal. - Und die Beiden sind entlassen.
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Die Krähe zieht eine Runde über die Dächer der Stadt und kommt schließlich auf Erics Schulter zur Landung, welcher auf eine Straße vier Stockwerke zu seinen Füßen herabblickt.

Direkt gegenüber auf der anderen Seite blinkt ihm das defekte Leuchtschild des PIT entgegen. Der Querbalken des zweiten 'T' ist nicht mehr vorhanden. Als wäre das ein magisches Zeichen, starrt der Untote minutenlang ohne Blinzeln darauf.

Blut klebt an Erics Händen. - Nur symbolisch, denn der Regen hat alle Spuren längst beseitigt. - Er kann es selbst nicht fassen, wie leicht er TÖTEN konnte.

Was hast du aus mir gemacht? fragt er seine Führerin. Und erhält keine Antwort. Dabei muß er es wirklich wissen! Denn, wenn er über seine Tat nachdenkt, stellt er voller Unbehagen fest, daß ihn von seinen eigenen Mördern doch eigentlich nichts unterscheidet. Jetzt, wo er es getan hat! - Und ohne auch nur einen winzigen Anflug von Mitleid oder Gewissensbissen.

Das macht ihn nachdenklich. Im Grunde seines Herzens hat er sich noch immer wie ein Mensch gefühlt, aber vielleicht ist ihm auch das abhanden gekommen? Humanität? Vielleicht war alles nur ein Traum.

Es ist ihm klar, daß er angesichts Shellies und seines eigenen Sterbens keine moralischen Bedenken dabei haben dürfte, den Killern alles mit gleicher Münze heimzuzahlen. Und es ist ihm auch nicht so sehr schade um Tin-Tins Leben. Immerhin war es ein Kampf auf Leben und Tod. Und wäre er nicht mit diesen übernatürlichen Kräften gesegnet, so hätte er zum zweiten Mal ins Gras beißen müssen. Das ist sicher.

Auch hat er den Messerwerfer am Schluß nicht sehr lange leiden lassen. Und das ist bestimmt mehr, als jener für ihn getan hätte. Einfach weil er selbst keinerlei Vergnügen empfindet, wenn sich jemand seinetwegen vor Schmerzen windet. Tin-Tin gab ihm ein paar Informationen. Und dann war mit einem weiteren Messer sein Leben schnell beendet. Die Muskeln zuckten nur noch im Reflex, als Eric sämtliche anderen Klingen bis zum Heft in die schwarze Brust stieß.

Die Krähe hat triumphierend geschrien. IHR hat es Spaß gemacht. Und Eric war einzig und allein von Rache beherrscht - und getrieben.

Aber jetzt, wo er ein wenig Zeit zum Nachdenken findet, fühlt er sich nicht mehr so euphorisch und zuversichtlich.

Wenn ich aus diesem Ganzen heil herausgehe, wenn ich all das erreicht habe, was ich mir vorgenommen habe. Wenn die Mörder tot sind - und Shellies und meine Seele endlich Ruhe finden sollte. - Wenn all dies vorbei ist, WAS bin ich dann? Auch nur ein weiterer Mörder, ein verdammter Killer!

Und ob ich dann tatsächlich in Frieden ruhen kann, wage ich zu bezweifeln. Mit Blut in meinem Herzen?

Seine gefiederte Freundin drängt zum Aufbruch, zum nächsten Opfer, das nur wenige Meter entfernt ist. Aber Eric zögert.

Ich habe meine Unschuld verloren, stellt er nicht ohne Bedauern fest. Und fragt sich, was es letztendlich für ihn bedeutet.
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In diesem Moment öffnet sich fünfzehn Meter entfernt die Kellertür des PIT und hinaus in den Regen tritt eine resignierte Sarah.

"Puh" stöhnt sie nach einen Blick in den verhangenen Himmel und zieht ihre Kapuze über den Kopf.

Dann setzt sie ihr großes Skateboard mit einem Klacken auf die Straße, in die Lücke zwischen zwei parkenden Autos. Sie holt Schwung und stößt sich ab. Aber in ihren Gedanken ist sie schon weit, weit fort, wohin ihre Füße sie nicht tragen können. Wenn ihre Mutter sie wenigstens einmal wahrnehmen würde. Wenn sie doch endlich einsehen könnte, daß diese Drogen und diese Typen, mit denen sie rumhängt, nur eines für sie tun: sie immer mehr runter reißen.

Aber Sarah hat es schon so oft mit guten Worten, mit Hoffnung, mit Vernunft versucht. Es ist zwecklos. In solchen Moment ist die Zeit mit Shelly und Eric unendlich weit weg von ihr, wie ein schöner Traum. Und der Schmerz in ihr wächst um so mehr. Jetzt ist es zu spät nachts, um noch einmal auf den Friedhof zu gehen, mit Shelly zu reden. Dann morgen früh. jetzt muß sie ein wenig schlafen.

Plötzlich rast ein Taxi um die Häuserecke und hält direkt auf sie zu. Viel zu schnell! Und Sarah sieht es erst, als sie schon in der Mitte der Fahrbahn ist. Der Fahrer hupt wie wild. Aber es ist zu spät, um auszuweichen.

Was für eine verrostete Stoßstange, denkt Sarah noch. Und fühlt sich im nächsten Augenblick mit einem Mal wie schwebend - und hochgehoben.

Ihre ganz natürliche Reaktion ist, sich erst einmal mit Hände und Füßen gegen den Greifer zu wehren. Sie tritt und schlägt um sich. "Laß mich los, du Armleuchter." kreischt sie. Aber die sie umfangenden Arme sind stärker und zerren sie von der Straße an den Rand.

Blitz: Shelly und Sarah haben sich vor das kleine Frisiertischchen gesetzt und angefangen, sich gegenseitig zu schminken. Das Ergebnis ist ziemlich haarsträubend. Sarah schüttelt amüsiert den Kopf und beide bekommen einen gigantischen  Lachanfall.

Das Taxi rauscht dicht an ihrem Knie vorbei. Mein Skateboard, denkt das Mädchen erschrocken. Und atmet erleichtert auf, als sie sieht, daß ihr Brett unbeschadet zwischen den Reifen durchfährt und auf der anderen Seite zum Stehen kommt.

Erst da wird sie heruntergelassen und rennt sofort ein paar Schritte hinter dem Auto her, wild und wütend mit den Händen fuchtelnd. "Du hast ja noch nicht mal gebremst, du Idiot!" schreit sie, aber der Taxifahrer ignoriert das Gebrüll.

Eric reibt seine Stirn und muß sich an einer Straßenlaterne abstützen, so dröhnt und schmerzt die plötzlich hereingebrochene Erinnerung. Aber außer ein leises Stöhnen gibt er keinen Laut von sich. Er hat schon Schlimmeres hinter sich gebracht. - Sarah! wird ihm jetzt klar. Du. Hier? Zu so später Stunde? - Und die Reminiszenzen einer auf ewig verlorenen, besseren Zeit - in einem anderen Leben - fluten in seinen Geist zurück. - Jetzt weiß er es wieder. Von ihr.

Als er endlich seine Umgebung scharf wahrnimmt - nicht mehr überlagert von den Bildern der Vergangenheit - und erkennt, daß sich das Mädchen vom entfernenden Taxi abwendet, dreht er schnell sein Gesicht dem Mast zu. Sie DARF ihn nicht identifizieren! Das würde ungeahnte Konsequenzen mit sich bringen.

Trotzdem - er kann sich einen Kommentar nicht verkneifen. "Der hätte gar nicht mehr bremsen können." stellt er nüchtern fest. Sie muß besser aufpassen! Aber der Wagen war auch entschieden zu schnell. So gesehen waren sie beide schuld. Aber nur Sarah hätte dafür bezahlen müssen ...

"Ach, dieses dämliche Arschgesicht!" flucht das Mädchen. "Ich hätt's schon vor ihm geschafft." Und dabei sitzt ihr der Schrecken noch in allen Glieder. Diesmal war es wirklich verdammt knapp. Auch wenn sie sich nicht vorstellen kann, tatsächlich überfahren worden zu sein. Wahrscheinlich war das nur einer dieser Beinaheunfälle, die ihr Leben die ganze Zeit mit sich bringt. Trotzdem ist es nett von dem Fremden, sie vor einer Gefahr zu bewahren zu wollen. - Es sei denn ..., er hatte Hintergedanken. Auf der Straße zu leben, heißt, vorsichtig und mißtrauisch zu sein. IMMER!

Erst da registriert sie, daß mit ihrem seltsamen 'Retter' irgendwas nicht stimmt. Sie wirft noch einen zweiten Blick auf seine weißschimmernde Seite, sieht das Ohr, ein Teil der Kinnpartie und schwarze Striche dazwischen. Scheiße, was ist denn mit DEM los? fragt sie sich und begutachtet dann sein schwarzes, ledernes Outfit. Zum Fürchten! Und es wird ihr ein wenig unbehaglich zumute.

"Was soll die Schminke?" will sie wissen. "Bist du ein Clown oder sowas Ähnliches?" Das würde zumindest einen Teil erklären. Komisch, irgendwie fühlt sie sich aber gar nicht bedroht. Dabei ist ihre allererste Hauptregel, NIEMANDEM je zu trauen. Erst recht nicht so einer finsteren Type wie der hier vor ihr. Warum nur denkt sie dann, daß er keine Gefahr darstellt?

"Manchmal schon." antwortet Eric zögerlich. Tja, man kann sich wirklich wie ein Clown vorkommen, denkt er und vermeidet jeden Blickkontakt, obwohl Sarah seine Augen sucht. Als er sich aber weiter wegdreht, gibt sie es auf.

Außerdem hat sie am gegenüberliegenden Bordstein ihr Skateboard ausgemacht. Und überhaupt wird es jetzt wirklich Zeit, daß sie nach Hause kommt. Sie ist so müde!

"Ach," stöhnt sie beim Überqueren der glitzernden Straße. "Das ist mehr Surfen als Skaten." Kein Taxi weit und breit - diesmal. "Ich finde, es reicht jetzt langsam mit dem Regen."

Und Eric schaut seiner kleinen Freundin hinterher. Er kann den tiefen Schmerz in ihr spüren, das Gefühl, von aller Welt allein gelassen zu sein. Und aus dieser Kälte kein Entrinnen zu finden, so wie man nicht zwischen den Tropfen hindurchlaufen kann. Wenn die Zeiten andere wären, Sarah, bedauert er, dann würde ich jetzt bei dir bleiben und dich trösten. Wir würden gemeinsam um Shelly trauern. Und wir wären beide nicht so einsam. - Aber das geht leider nicht. Es gibt keinen Trost. Außer: "It can't rain all the time." und damit zitiert er laut einen alten Liedtext seiner ehemaligen Band.

Das ist sicher richtig. Doch der Himmel kann auch voller Wolken hängen, ohne das es regnet. Was Sarahs eigentliches Problem ist.

Ich glaube nicht, daß ich die Sonne für dich scheinen lassen kann, Kleines. - Auch wenn ich es gerne täte. Sorry. - Wenn sie etwas älter ist, wird sie es wahrscheinlich verstehen. - Doch bis dahin muß ich uns beiden weiteren Kummer ersparen. So gut es geht. Leb wohl, Sarah.

H A L T, durchfährt es das Mädchen wie ein Stromschlag und in ihrem Kopf rastet bei den Worten etwas längst Vergessenes und Verdrängtes ein. "Eric?" - Das kann doch nicht sein!

Als sie herumwirbelt, ist der Platz neben der Laterne leer. Natürlich. Denn ihr alter Freund kann ja gar nicht hier sein. Aber es WAR doch sein Stimme! Oder? - Sie hat keine Schritte gehört.

Wie bei einem Gespenst.
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Die elektrische Hochbahn fährt ratternd am Polizeipräsidium vorbei, in dem Sergeant Albrecht in seiner Ecke am - wie immer - überladenen Schreibtisch sitzt. Er raucht Kette. Und das ist wirklich ein übles Zeichen. wenn es bedeutet ihm, daß er durch und durch beunruhigt, ja nervös, ist.  Irgend etwas stimmt ganz und gar nicht. Das hat er schon den ganzen verdammten Abend im Urin. Und sein Gefühl trügt ihn selten.

In diesem Moment nähert sich zielstrebig eine Kollegin seinem Tisch und wirft eine Akte vor ihn auf die Platte. Ihre kurzen, dunklen Locken wippen lustig auf und ab, als sie ihm breit angrinst.

Ach Baby, warum hast du nur die Scheidung gewollt, fragt sich der Officer zum tausendsten Mal bei ihrem Anblick. Und dabei hat er ihre Gründe nur zu gut verstanden. Beide sind sie Cops, beide haben sie lange Doppelschichten, Überstunden. Von einem geregelten Eheleben war kaum die Rede. Wenn er von der Arbeit kam, mußte sie anfangen und umgekehrt. - Und dann das ständige Risiko, daß jemand von ihnen irgendwann nicht mehr nach Hause kommt.

Trotzdem. Albrecht hat sie geliebt. Liebt sie immer noch. Auf seine Art. Und sie sind, was wirklich eine Seltenheit ist, gute Freunde geblieben. Ihre Scheidung wurde im beiderseitigen Einverständnis beschlossen. Aber - ach verdammt, der breite Hüne vermißt sie!

Allein zu leben, ist SCHEISSE!

"Du schuldest mir was." zwinkert seine Exfrau ihm zu und lächelt.

Ja, nur zu gerne würde er ihr zum Dank etwas Gutes tun. Aber die Zeiten sind leider vorbei. Jetzt verkehren sie nur noch dienstlich miteinander. Und um nicht noch mehr nostalgischen Gefühlen hinterherzuhängen, blättert er die Akte mit dem Vermerk: IN PROCESS auf. Zuoberst liegen die Promotionfotos der Rockgruppe HANGMAN'S JOKE. Der Sänger schaut finster in Albrechts Augen. Auf einem anderen Bild lächelt er. Ja, daran erinnere ich mich nur zu gut!

Und darunter eine Großaufnahme vom Gesicht desselben jungen Mann, wie er in seinem eigenen Blut auf hartem, kaltem  Asphalt liegt.

"Kämpfen wir für eine gerechte Sache?" fragt Mirenda neugierig.

Und Albrecht schmunzelt. "Dieser Doppelmord vor einem Jahr."

"Ah." - "Keine Verhaftungen." erklärt er. "Und nun? - Sieh dir das an."

Er überreicht ihr eine maschinengeschriebene Petition aus der Akte.

"'Wir sind..." liest sie, "...die Mieter einer Dachwohnung in Ihrem Calderone-Court-Appartmenthaus.' - Was ist das? Eine Beschwerde?" Und gibt ihm das Blatt zurück.

Er durchforstet noch einmal die Aufnahmen. Dabei kommt ihm eine Idee. "Nur weil ein nettes Mädchen auf ihre Rechte als Mieterin bestanden hat, wurde sie umgebracht." teilt er ihr schließlich mit. Und sie runzelt ungläubig die Stirn. "Aber in der Gegend verklagt doch keiner den Vermieter!"

"Tja. Shelly Webster schon. Und ihr netter Freund, der Rock 'n Roll-Sänger Eric Draven."

- Aber dafür haben sie auch mit ihrem Leben bezahlen müssen! - Entweder waren sie ziemlich mutig. Oder ziemlich dumm. Oder einfach nur zu jung - und naiv - um sich die Folgen vorstellen zu können.

Jetzt nimmt Albrecht einen Filzstift und fängt an, mit schwarzen Strichen die Augen und den Mund des Bandleaders nachzuziehen. So, wie er die Maske des Fremden in Erinnerung hat. Als Bulle muß man ein gutes Gesichtergedächtnis haben, sonst hat man den Beruf verfehlt.

"Du weißt, das letzte Mal als du rumgeschnüffelt hast, haben sie dich zum Streifendienst versetzt." warnt ihn seine Exfrau. Und hat damit nicht unrecht, denn eigentlich ist die Akte für ihn nun unzugänglich. Er ist schließlich nur noch ein einfacher Straßenbulle und hat nicht mehr das Geringste mit der Fahndung zu tun.

"Ja, ich weiß. Torres sagt mir das auch immer wieder." grinst Albrecht. - Wer ihn kennt, weiß, daß er diese Sticheleien keineswegs auf die leichte Schulter nimmt, wie er jedem weismachen will. Und Mirenda kennt ihn wirklich lange genug, um hinter die Fassade zu blicken!

Sie weiß aber auch, was für ein Fiesling Torres sein kann, wenn er jemanden nicht leiden mag. "Das glaube ich sofort." nickt sie und umrundet den Schreibtisch. Dann guckt sie sich seine Malereien aus der Nähe an. "Mh," schmunzelt sie, "ich fürchte, du wirst noch irgendwann als Schülerlotze enden."

"Ich mag Kinder." kontert er und beendet seine Zeichnung.

"Du hast diese Akte jedenfalls nicht von mir, okay?" droht sie ihm mit dem Zeigefinger. "Und erzähl mir bloß nicht, daß du mir etwas schuldig wärst."

Dann schlendert sie davon.

"Äh," meint Albrecht und schaut einen Moment von dem Bild hoch, "ich schulde dir was." ruft er ihr hinterher und bedauert wieder einmal das ganze letzte Jahr, wenn er ihren wundervollen, wogenden Hintern in der engen Diensthose betrachtet.

"Ja, genau!" winkt sie ab und ist dann um die nächste Ecke verschwunden.

Der Officer traut seinen Augen nicht, als er sein 'verschönertes' Werk anhebt und kritisch begutachtet. Aber - Shit - das IST der Kerl, der ihm vor GIDEON'S so einen Schreck eingejagt hat. Das kann doch alles nicht WAHR sein!

"Verdammt."

!



Die Krähe macht einen Streifzug über die umgebenden Dächer. Aber die Fahrspuren sind wie ausgestorben - zu dieser späten Stunde. Es scheint keine Gefahr zu bestehen, daß T-Bird und Skank früher als erwartet zum PIT zurückkommen. Und so kehrt sie um.

Das beleuchtete HOTEL-Schild, das senkrecht an einem Metallgerüst an der Außenfassade angebracht ist, kommt in ihre Sicht. Und mitten darauf, neben dem blinkenden 'H', sitzt die dunkle Gestalt Eric Dravens. Seine Gitarre hat er neben sich mit dem Gurt an einer Strebe befestigt. Auch er läßt seinen Blick noch einmal über die Straße unter ihm entlangschweifen, als sich der Vogel auf seiner Schulter niederläßt. Alles in Ordnung, signalisiert sie. Und er ist ebenfalls soweit.

Seine gefiederte Freundin flattert zu einem offenen Fenster, aus dem Musik dringt, voraus.

C$d



Die Stereoanlage ist voll aufgedreht. LCD-Anzeigen springen in ihren roten Bereich und MACHINES OF LOVING GRACE dröhnen urgewaltig aus den Boxen in den Raum.

Funboy liegt zusammen mit Darla auf seinem schmutzigen, zerwühlten Bett. Die rötlichen Streifen auf seinen gelben, ehemals weißen Leggings, sind kaum zu unterscheiden. Aber was soll's, wenn er sie doch im nächsten Moment ausziehen wird?

Die blonde Frau neben ihm ist nur noch notdürftig mit einem dünnen Hemdchen und ihrem Slip bedeckt. Noch. Und beide sind viel zu sehr mit sich beschäftigt, als daß sie bemerken könnten, daß ein dunkler Rabenvogel aufs Fensterbrett fliegt.

Das Bandenmitglied ist gerade dabei, eine gut gefüllt Spritze besten Stoffes fachmännisch abzuklopfen und dann in Darlas vorbereitete Vene zu jagen. Dabei muß man sich konzentrieren, Mann. Es darf keine Luftblase übrig bleiben. Und auf einem zerstochenen Arm noch eine brauchbare Ader zu finden, ist auch eine Kunst für sich. Aber er schafft es. Und seine Perle stöhnt wohlig auf - und lächelt. Er grinst zurück.

"Hah. Morgen Nacht ziehen wir uns 'nen Riesenschuß rein," verspricht er ihr, "und dann werden wir diese ganze, verdammte Stadt vom Fenster aus brennen sehen. Year!"

Was für eine geile Vorstellung!



Eric erhebt sich.



Und Funboy leckt die Frau von oben bis unten ab.

Sie schmiegt sich an ihn, schließt verträumt die Augen und läßt sich bereitwillig im einsetzenden Rausch treiben. Als sie ihre Lider für einen Moment zu einem Spalt öffnet, schwebt die Krähe gerade auf den mitten im Zimmer stehenden Fernsehapparat und setzt sich krächzend nieder.

"Mh," grinst Darla entzückt, "auf dem Fernseher sitzt 'n schwarzer Vogel." Den Trip hatte sie noch nie.

Ihr Lover dreht sich um, schaut hoch und starrt das Tier an. "Oh." kichert er. "Na, das ist ja 'ne fette Taube." Beide fallen in lautes Gelächter.

"Komm her, Vögelchen." versucht er zu locken, "Hey, Vogel. Na komm, Vogel. He. Na, komm her, du ..." - Und Eric beobachtet die grinsende Visage aus der Perspektive der Krähe. - "... dicker, fetter, schwarzer Vogel." sagt Funboy. "Bist du 'ne Taube, 'n Rabe, oder was? Oder? Hehehe."

Der Rächer schwingt sich auf den Fenstersims, seine Gitarre fest im Arm haltend, wo er den Mörder und das Apartment haßerfüllt ins Augen faßt. Er selbst bleibt unentdeckt.

"Na, du bist 'n Hühnchen. Komm her. Puttputtputt." gackert der Süchtige weiter. Und derweil schreitet Eric mit gesenkten Haupt in die Mitte des Zimmers.

"Komm her, Funboy!" lockt er im selben Ton wie dieser den Vogel. Aber in seinem Gesicht findet sich keine Heiterkeit.

"Was, zum Teufel ...?"

Erics Kopf spielt mit der nackte, abgeschaltete Glühbirne, die von der Decke hängt. Läßt sie über seiner Stirn kreisen, während der Bekiffte ihn aus glasigen Pupillen mustert. Voller Zweifel an die Realität dieser Erscheinung. So eine Maske ist ihm lange nicht zu Gesicht gekommen. Wie aus 'nem verdammten Zirkus!

Dann schlägt Eric einen langen Akkord in die Saiten und stürmt mit weiten Schritten auf den verdutzten Funboy zu. Und stoppt erst einen Meter vorher ab.

Jener weicht im Bett ein Stück zurück.

"Hey, Mann." schimpft er los. "Hör auf damit! Deinetwegen hab ich fast 'nen Herzinfarkt gekriegt."

Nahezu das, was ich beabsichtige, denkt Eric und bleckt seine Zähne.

"Hehe, sieh dir den mal an!" kichert Darla. Und glaubt noch immer an eine Drogenvision. Wer pinselt sich sonst so an? Allerdings, - dann dürfte ihn Funboy nicht gleichzeitig auch sehen. "Kein Sorge." tätschelt der sie und zieht seine Knarre, die er immer in Reichweite stecken hat. Dieses Mal aus seinem Hosenbund.

Und schon wieder richtet sich ein Mündungsrohr auf Eric aus.

Er dreht sich in aller Seelenruhe um, entschultert seine Fender und hängt sie mit ihrem Riemen an die Wandgarderobe.

T-Birds Bandenmitglied ist jetzt gar nicht mehr zum Lachen zu Mute. "Es wird Zeit, daß du deinen Vogel nimmst, und verschwindest, du Spinner." zischt er bedrohlich.

Aber Eric denkt nicht daran. Er schnappt sich von da, wo er steht, einen Stuhl, wirft Funboy einen finsteren Blick aus den Augenwinkeln zu und postiert sich rittlings direkt vor ihm. Dann starrt er dem Freak genau in die gemeine Fresse.

Es reicht! - Funboy entsichert. - Wir hatten unseren Spaß. Aber, -  was tut er jetzt? Mit einem ‘Plöck’ setzt Eric seine Handfläche auf den Lauf der Waffe, und grient angriffslustig zurück. Shellies Ring blitzt nun an dem kleinen Finger seiner Rechten. Und das bestärkt den Träger nur um so mehr in seinem Tun. Auf dem Weg hierher fand er eine Rolle schwarzen Isolierbandes auf einem Dach. Und als Zeichen seines Kampfes - und Sieges - wickelte er es um seine Unterarme. Dabei wechselte das Schmuckstück seinen Platz. "Na schieß doch, Funboy." höhnt er. "Du hast mich schon mal erschossen."

Und Darla gluckst auf.

"Du kleines Arschloch," schnaubt der Killer, "hast wirklich nur Scheiße in der Birne. Hast du dich schon im Spiegel gesehen?

Beim Wort "Spiegel" wird Erics Grinsen noch eine Spur breiter. Das erinnert ihn an eine Sache mit eben solch einem zerbrochenen vor ein paar Stunden. Und er schweigt.

"Weißt du, daß du dringend Hilfe brauchst?"

Von dir, mein 'Lustiger Junge'? höhnt der Angesprochene in Gedanken. Da drückt Funboy ab.

Eric schreit auf. Er springt wie von einer Tarantel gestochen hoch, hält sich seine blutende Hand vor die Brust und dreht sich dabei vom Bett weg. Der Stuhl kippt um.

J A ! - Funboy steht auf dem Bett und jubelt sich selbst zu. Blutspritzer zieren seine Hühnerbrust. "Bingo!" johlt er und tanzt. "Year! Jeder Schuß ein Treffer!"

Dem Bewaffneten den Rücken zugewandt, verzieht Eric spöttisch seinen Mund, schreit aus Jux noch einmal auf und dreht sich dann wieder zurück. Er hebt seine durchlöcherte Hand gut sichtbar vor das Gesicht, linst mit seinem Auge hindurch und lacht hämisch weiter, während Funboy ungläubig beobachten muß, wie sich die Wunde von allein wieder schließt. Das verschlägt dem Killer ausnahmsweise einmal die Sprache. Aber  t o t a l.

"Äh." Sein Grinsen gefriert. "Jesus Christus, das gibt's doch nicht!"

Das ist Erics Stichwort. "Apropos 'Jesus', da fällt mir gerade ein Witz ein." behauptet er, nachdem seine Hand wieder ganz ist, und geht auf den Verdutzten zu. "Jesus Christus kommt in ein Hotel."

Da erwacht der Gangster aus seiner Starre und hebt erneut seine Waffe. Der Fremde wird zu einem echten Ärgernis! Und so tut er das, was er in einem solchen Fall immer tut. Er schießt.

Eric wird in die rechte Schulter getroffen und er taumelt ein Stück zurück. Aber nur kurz. "Au!" mauzt er ironisch. Und löst bei Funboy einen schrillen Lachanfall aus. Der springt entzückt auf dem Bett hin und her, hört aber urplötzlich damit auf, als Eric wie schwebend, halb hüpfend, halb schreitend, näher tänzelt. "Und er drückt dem Portier drei Nägel in die Hand und fragt ihn: ..."

Noch ein Schuß. Diesmal direkt in den Magen.

Darla keucht auf und fällt vom Bettrand. Als wäre sie die Verletzte.

Und Eric krümmt sich zusammen. Doch nicht sehr lange und er hebt wieder seinen Kopf, guckt und richtet sich auf.

Funboy hingegen wird es jetzt ziemlich mulmig in seiner Haut. Um nicht zu sagen: unheimlich. So ein Horrortrip ist ihm noch nicht untergekommen. Und er schwört sich, seine Finger von dem blöden Stoff zu lassen, wenn er die Sache hier hinter sich hat. Wieso nur denkt er bloß die ganze Zeit, daß dies alles keine Halluzination, sondern die verfuckte, arschige Wirklichkeit sein könnte? "Stirbst du Schleimscheißer denn nie?" plärrt er los.

"...'Kannst du mich irgendwo festnageln?'", beendet Eric ungerührt seinen Kalauer. Und reagiert schneller als Funboy, der noch einmal abdrückt, aber jetzt damit seinen eigenen Oberschenkel durchschießt. Denn der Rächer hat den Arm gerade noch rechtzeitig nach unten geschlagen, und so die Kugel umgelenkt.

"Tut das weh?" heuchelt er Anteilnahme und betrachtet ungerührt, wie sich Funboy vor Schmerzen windet und auf dem Bett zusammenbricht.

Darla macht sich, so schnell sie kann, aus dem Staub. Das ist allerdings nicht sehr schnell. Sie taumelt mehr als das sie rennt. Und der einzige Ort, der ihr einige Sicherheit zu versprechen scheint - der Weg zum Ausgang und zur Treppe ins PIT wird von Eric versperrt -, ist das Badezimmer. Sie knallt die Tür hinter sich zu.

"Ja, du Arschloch", hört sie ihren Lover durch das Holz stöhnen, "und wie das weh tut!" Sie schließt zu.

Funboy hält sein angeschossenes Bein zwischen den Händen. Aber auch das hindert sein Blut nicht am Sprudeln.

Eric springt und hockt sich derweil auf die Matratze, nimmt die fallengelassene Waffe an sich und zielt nun seinerseits auf den Verletzten. Der gewahrt das aber kaum noch. "Oh, Gott!" keucht Funboy. "Sieh dir mal die Sauerei an. Meine schönen Laken. Äh." Und mit diesen Worten fällt er in gnädige Ohnmacht.

Das rettet ihn nicht, sinnt Eric frostig, stellt sich vor das Bett und bedenkt seinen Mörder mit einem mitleidslosen Blick. Er sichert die Pistole und wirft sie in die Laken. Dann packt er den Bewußtlosen am Bein, schleift ihn vom Bett über den verdreckten Boden. Und es kümmert ihn nicht im geringsten, daß dessen Hinterkopf mehr als einmal höchst unsanft an vorstehenden Kanten stößt. Er strebt mit seiner Last in Richtung Badezimmer, dessen Tür er ohne Mühe eintritt, als er sie erreicht.

Darla hat sich in die hinterste Ecke geflüchtet.

Aber Eric wirft ihr lediglich einen langen und mißbilligenden Blick zu. Dann wendet er sich seinem eigentlichem Opfer zu. Als er Funboy am Arm faßt, um ihn hochzuhieven, durchfährt ihn eine weitere Erinnerung.

Funboy steht über Shelly gebeugt und zieht seine Hose runter. Was er darunter hat, zeigt er stolz vor. "Die Kanone," johlt er, "hab ich immer dabei." 

Dann zerrt er den Mörder zur eigenen, vollkommen verkrusteten Badewanne. Eric sieht nicht, daß Darla auf die Ablage des Waschbeckens packt und - ohne ihn einen Moment aus den Augen zu lassen - nach der Rasierklinge grapscht, von der sie weiß, daß sie da sein muß! Sie findet sie. 

"Na, gefällt sie dir etwa nicht?" fragt Funboy die sich windende Shelly und stößt zu. Ihre Schreie sind Musik in seinen Ohren.

Er hebt den Ohnmächtigen hinein und dreht den quietschenden Hahn auf. Ein Schwall eiskalten Wassers ergießt sich auf ihn. Jetzt heißt es, warten, bis die Medizin wirkt. Und inzwischen ...

Darla schreit in Todesangst auf, als Eric von dem Angeschossenen abläßt, sich ihr zuwendet und dann auf sie zugeht. "Laß mich in Ruhe!" jammert sie. - Was willst du von mir? Und panisch schwingt sie die Rasierklinge in seine Richtung hin und her, aber so voller Furcht, daß sie nicht einmal wagt zu schauen, ob sie auch trifft.

Das tut sie. Denn Eric macht sich nicht die Mühe, ihr auszuweichen. Er greift direkt in das Messer, entwindet es ihren Fingern und schmeißt es von sich. Es landet blutverschmiert auf dem Boden.

"Ah." jault die Einschüchterte auf und rollt sich wie ein Igel zusammen. "Du sollst mich in Ruhe lassen!"

Aber das tut er nicht. Statt dessen faßt er ihren Arm und zerrt sie in die Höhe. Zum Waschbecken. Und zwingt sie, mit ihm vor der reflektierenden Glasfläche stehen zu bleiben.

Den zerstochenen Arm umfängt er mit links am Handgelenk, und seine Rechte liegt ruhig auf ihrer Stirn, während sie weinend versucht, seinem Halt zu entkommen. Zwecklos. Er läßt ihr keine andere Wahl als ihr eigenes Bild im fleckigen Spiegel zu betrachten. Nicht sehr vorteilhaft für sie.

"Sieh dich an." befiehlt er. Und sie muß ihm gehorchen. "'Mutter'" erklärt er leidenschaftlich, "ist der Name für 'Gott' auf den Lippen und in den Herzen aller Kinder dieser Welt. - Hast du das verstanden?"

Sie ist sich nicht sicher. Sie weiß gar nichts mehr! Aber mit einem Schlag fühlt sie sich sehr merkwürdig. Eigenartig. E t w a s scheint mit ihr zu geschehen.

"Rauschgift ist schlecht für dich."

Und wie auf Kommmando beginnen sich die Infusionsstiche zu öffnen, ein zu nässen. Eine weiße Flüssigkeit rinnt zäh heraus. Zugleich wird Darla plötzlich ganz ruhig. Innerlich. Eine Art von Frieden erfüllt sie, den sie ewig lange nicht mehr empfunden hat.

Erics Hand zittert vor Anstrengung.

Sie starrt auf sein Spiegelbild, auf die Gestalt hinter sich. Voller Unglaube, daß sie mit einem Mal ernüchtert wurde. Und mehr als das. Viel mehr als das! - Jetzt ist sie völlig überzeugt davon, auf einem Schlag von der Droge herunter geholt worden zu sein. Eine Entgiftung in einer Sekunde!

Es ist unmöglich, aber ihr Körper bestätigt es. Da ist nicht der kleinste Wunsch nach dem nächsten Schuß. Kein unwiderstehlicher Drang, kein Zittern ist geblieben. - Und überraschenderweise kommt ihr auch der Fremde nicht mehr ganz so gefahrvoll vor.

Eric dreht sie um, daß sie ihm direkt in die Augen schaut. Nimmt ihr Gesicht fest zwischen seine Hände und zwingt sie zur Aufmerksamkeit.

"Deine Tochter," gibt er ihr eindringlich zu verstehen, "irrt nachts durch die Straßen und wartet auf dich." Dann läßt er sacht los.

Sie ist frei. Aber sie rührt sich nicht von der Stelle.

Eric weist ihr mit einem Nicken den Weg in Richtung Tür. Er wird sie nicht aufhalten. Geh!

Jetzt scheint sie endlich aus ihrem privaten, jahrelangen Alptraum aufzuwachen. Und zaghaft macht sie einen Schritt von ihm fort. Dann noch einen.

Ihre Erstarrung löst sich und sie fängt an zu laufen. Zurück im Schlafzimmer blickt sie nur kurz um sich, stürmt in ihrer schwarzen Unterwäsche durch den Raum und zur Wohnungstür. Dabei nimmt sie hastig ihre am Boden verstreute Kleidung auf und rennt schluchzend raus. In Sicherheit! Das ist alles, was sie denken kann. Wo sie doch schon mit ihrem Leben abgeschlossen hatte. Nichts wie weg! Nicht eine Sekunde verschwendet sie im Gedanken an Funboy. Im Grunde hat er sie ziemlich schlecht behandelt.

Sie ließ es sich gefallen. Für den nächsten Stoff, den er besorgt hatte. Aber das ist jetzt vorbei. Und sie möchte nur noch so schnell wie möglich nach Hause. Zu Sarah.

Eric dreht sich im Badezimmer suchend um. Sein Blick fällt schließlich auf einen Haufen gebrauchter Infusionsnadel auf einem flachen Schränkchen neben der Badezimmertür. Er nimmt sie an sich.

I

Der angekohlte Gideon hat seinen Weg ins PIT gefunden, wo er nun seine Wunden leckt und wütend nach Hochprozentigem verlangt. Das vertreibt die Schmerzen. Aber nicht seinen Zorn.

Er sieht zum Fürchten aus. Seine Hand ist notdürfig mit einem ehemals weißen, jetzt blutdurchtränkten und fleckigen Lappen versorgt. Seine kahle Kopfhaut prankt voller Ruß und nässenden Brandblasen. Ebenso sein Gesicht, das eh nie besonders liebreizend war. Jetzt ist es abstoßend!

Und zumindest ein Hosenbein hängt nur noch in Fetzen über dem verbrühten, fetten Knie.

Trotzdem hat er sich an der Bar auf einen Hocker breit gemacht und schnauzt mit Roscoe, den Barkeeper. Weil ihm kein anderer zum Abreagieren bleibt.

Er schleudert die Eiswürfel aus dem ansonsten leergesoffenen Glas hinter sich. "Mh. Dreckszeug!" schimpft er. "Wenn ich Eis will, bestell ich auch welches. Los vollmachen!"

Roscoe stellt ihm die ganze Flasche vor die Nase. "Mach's doch selber voll, du Mißgeburt!"

Gideons Blick daraufhin ist tödlich. Aber das kennt der Barkeeper schon. Es kümmert ihn nicht.

Und unfähig, den Verschluß richtig fassen zu können, fingert der ehemalige Pfandleiher mit seiner verletzten Hand an dem kostbaren Naß herum.

In diesem Moment tritt Grange, der den Fettkloß schon gesucht hat, von hinten an ihn heran und nimmt ihm die Pulle weg. Öffnet sie und schüttet ihm ein.

"Du hast mir noch gefehlt." stöhnt Gideon. Ein Unglück kommt selten allein. "Das reicht." winkt er hastig ab, als sein Glas halbvoll ist. Wenn er es jetzt auch noch mit Top Dollar zu tun kriegt, muß er einigermaßen nüchtern bleiben.

"Du hast mit Streichhölzern gespielt und dich verbrannt?" fragt Grange zynisch und lehnt sich neben ihn an die Theke.

"Verschwinde!" zischt der Angesprochene.

"Du hast 'ne Verabredung." erklärt der Leibwächter unbeeindruckt.

"Na, wie schön für mich!"

"Trink aus!" - Hey! Gideon mag es gar nicht, herumkommandiert zu werden. "Eine Frage noch: muß ich bezahlen oder geht das aufs Haus?" zischt er zurück und dann zu Roscoe, der sich dezent hinter seinen Bieren  zurückgezogen hat: "Gib doch meinem Freund hier ein Glas voll Blut."

Just da wird es von oben her laut.

Darla stolpert die Treppe herunter und stürmt durch die Bar, ohne nach rechts und links zu schauen. Dabei stößt sie eine Kollegin um, die nach ihr den Dienst übernommen hat. Ihr Tablett fällt scheppernd zu Boden, aber Darla läuft weiter. So halb ausgezogen wie sie ist, zieht sie die Aufmerksamkeit aller Männer im Raum auf sich. Sie pfeifen hinter ihr her. Aber sie hört nichts. Weinend erreicht sie den Ausgang - und ist verschwunden.

"Hey, hey, Darla." kreischt die Bedienung erschrocken auf. Und Roscoe ruft spöttisch hinterher: "Gute Nacht, Darla." Er denkt sich, daß sie entweder auf einen schlechten Trip gelandet ist, oder Funboy sie fertig gemacht hat. Aber wenn sie sich mit diesem Typen abgibt, muß sie halt mit sowas rechnen.

Nur Grange wird mißtrauisch. Irgendwas gefällt ihm nicht. Irgendwas ist faul, sagt sein Instinkt. Er muß an den plötzlichen Tod von T-Bird Mann Tin-Tin denken. Und er erhebt sich. "Schön hierbleiben!" befielt er dem Dicken und drückt ihm dessen Mütze auf den verbrannten Kopf.

"Verdammt!" kreischt der vor Schmerzen auf. Aber Grange ist unerbitterlich. "Genau hier!" Und deutet unmißverständlich auf den Bartresen.

Dann geht er zur Treppe, zieht auf den ersten Stufen seine Magnum und steigt hoch. Der Gang nach oben ist in rotes Licht getaucht.



Eric zieht Funboy aus der Wanne. Der Verletzte wehrt sich schwach. Aber richtig erwacht ist er noch nicht.



Grange schreitet höher. Seine Sinne sind messerscharf auf Empfang geschaltet.



Mit dem Knie drückt Eric den zum Bewußtsein kommenden Funboy auf den Boden und zielt mit der Nadel auf ihn.

"Hey, laß mich in Ruhe, du Arschloch." stöhnt der Unterlegene. Es nutzt ihm nichts.



Grange hat dem Absatz erreicht. Hier geht es zum Appartment. So sehr er sich auch anstrengt, er kann nichts hören. Puh, einmal tief durchatmen und dann, mit der Waffe im Anschlag, langsam die Tür aufstoßen. Sie ist nur angelehnt und schwenkt leicht auf. Keiner da, oder? Halt, dort auf der Erde, zunächst durch eine Kommode vor Granges Blick verdeckt.

Da liegt der 'Junge'. Scheiße, er sieht nicht gut aus, so wie diese ganzen Spritzen in seiner Herzgegend stecken. Und irgendein Scherzkecks hat ihm die blutigen Umrisse eines Vogels auf die Brust geritzt. Aber Funboy lebt noch, schaut zitternd in Granges Richtung und klammert sich mit einer Hand am Holz des Schränkchens fest.

Dann späht der Schwarze schnell durch den Rest des Raumes. Im Fensterrahmen! Eine weiß-schwarze Maske linst in Granges Richtung, hebt verschmitzt grinsend einen Zeigefinger an die bemalten Lippen und zischt ihm ein 'Schhhh' entgegen.

Dann ist Eric mit seiner Gitarre in der Hand verschwunden.

Noch ehe Grange abdrücken kann. Der Hüne stürzt sofort zum Fenstersims. Nebel steigt von der Straße zu ihm auf. Aber ansonsten ist in der Gasse unter ihm niemand zu sehen. Aus weiter Ferne dringt schallendes Gelächter zu ihm herüber. - Und es regnet.

Verflixt und zugenäht! Wenn er das erzählt, wird Top Dollar ziemlich sauer sein, daß ihm der Typ entwischen konnte. Grange ist normalerweise sehr schnell. Aber er war nicht auf S O einen Anblick gefaßt. Hat ihn eiskalt erwischt.

Und nicht nur ihn.

Der Schwarze wendet sich dem stöhnenden Wrack auf dem Boden zu.



_



Es liegt auf dem Weg. Also stattet Eric dem Calderone-Court Gebäude noch einmal einen kurzen Besuch ab.

Sein Instrument muß ins Trockene.

Und er selbst? Er will sich nicht zu lange in der Dachwohnung aufhalten. Es tut zu weh.

Aber es hat ihm gar nicht gefallen, wie Shellies Ring beinahe beschädigt wurde, als Funboy durch seine Hand schoß.

Und dann fing er ja auch an, sich nach jedem Sieg ein wenig zu verändern. Nicht nur im Geist, auch im Äußeren. Da war zunächst der schwarze Ledermantel, dann diese Rolle Isolierband, die er um seine Unterarme schlang. Gleich nach dem Brand bei GIDEONS. Ein Zufall, daß er das Band auf einer Dachpappe gesehen hat. Doch jetzt denkt er sich, daß er als Zeichen seines Triumphes durchaus nach jeder Begegnung ein Symbol an sich hinterlassen könnte.

So entwickelt er die Idee, auch seine Hände zu bandagieren, wenigstens bis zu den Fingern, um nicht allzu viel Bewegungsfreiheit einzubüßen. Immerhin hatte Funboy ihm dort eine - wenn auch vorübergehende - Wunde zugefügt.

Dafür windet er sich das schmale Lederband, daß er schon am Tag seines Todes und im Grab trug, vom rechten Handgelenk und fädelt es durch Shellies Ring. Dann hängt er es um seinen Hals. Ja, so wird es gehen.

Und nun zu dem Isolierband. Um den Effekt zu verstärken, verzwirbelt Eric auch ein Stück Stahldraht um seine Arme und Handgelenke - und befestigt es mit der Rolle.

Ach herrje! denkt er, als er Tin-Tins einstigen Mantel anziehen will. Ganz schön mitgenommen. Der Rückenteil ist voller Durchschußlöcher und hängt zum Teil ziemlich in Fetzen. Ebenso Erics Shirt. Helle Haut schimmert durch die Risse. Nun ja. So erkennt man zumindest, daß der Träger einiges hinter sich hat. Und nicht zu unterschätzen ist.

Eric schlüpft hinein.

Fertig.

Jetzt kann er sich zum nächsten Opfer aufmachen.



1



Albrecht hat endlich Feierabend. Und damit Zeit, sich in Ruhe die Akte durchzulesen, die ihm Mirenda besorgt hat.

Er versucht, es sich bequem zu machen, indem er aus der Uniform steigt und nun in rotweiß-gestreiften Boxershorts durch seine Wohnung tapst. Er legt die Mappe neben sich auf den Küchentisch, während er ein Sandwich mit Dosenbier runterspült. Aber bei den blutigen Bildern, auch wenn sie nur schwarz-weiß sind, vergeht ihm eigentlich der rechte Appetit. Zu lebendig steht ihm die Realität noch vor Augen. Ist tatsächlich ein ganzes Jahr vergangen seit damals? Kaum zu fassen.

Hinter ihm plärrt der Fernseher aus dem Wohnzimmer und berichtet wieder einmal von einem Brand in dieser Nacht. Dabei hat der Teufel noch gar nicht richtig zugeschlagen, denn die eigentliche Devil's Night beginnt erst in vierzehn Stunden. Aber Albrecht war heute ja auch schon bereits nach zwei Brandstiftungen vor Ort. Eine ging zu hundert Prozent auf T-Birds Kappe. Und die andere?

Tja, das ist eine gute Frage. Wenn er sie selbst beantwortet, müßte er sich gleichzeitig ins nächste Irrenhaus einweisen lassen. Denn der, den er meint, gesehen zu haben, kann es nicht gewesen sein.

Noch einmal fällt sein Blick auf das Promotionfoto von HANGMAN'S JOKE, das er mit Filzstift verschönerte.

Er stellt seine Dose auf den mit Resten bepackten Tisch und nimmt die Akte hoch. "Und wieder loderten Feuer." fährt die Nachrichtensprecherin fort. "So ist z.B. das Gebäude direkt ..."

Der Schwarze nimmt noch einen tiefen Schluck. Doch plötzlich hält er inne.

Ein Knirschen von belasteten Holzbohlen aus dem Zimmer hinter ihm! Albrecht fährt herum und lauscht.

"... gegenüber vor genau einem Jahr schon einmal bis auf die Grundmauern abgebrannt." dröhnt der Fernseher.

Wachsam schleicht der Polizist aus der Küche durchs Wohnzimmer, legt die Akte auf dem Ecktisch nieder und pirscht sich vorsichtig zum Schlafzimmer weiter.

"... Damals kostete die Bekämpfung des Brandes das Leben von sechs Feuerwehrmännern. Heute ..." Verflucht! Wie soll er bei dem Lärm was hören können?

Nebelschwaden wallen vor dem offenstehenden Fenster neben seinem Bett. Aber das ist nichts Besonderes. Immer wenn er nach Hause kommt und bevor er sich schlafen legt, lüftet er gründlich. Alte Häuser haben die Angewohnheit, den Geruch ihrer Bewohner über Jahre in den feuchten Wänden zu speichern. Und wenn Albrecht in seine Wohnung kommt und diese stickig riecht, erinnert ihn das nur an seine Arbeit und daran, daß er schon manche Räume mit wochenalten Verwesungsgestank betreten mußte.

Nein danke. Zu Hause werden die Luken aufgerissen. Aber das ist mit  Risiko verbunden. Es könnte jemand über die Feuertreppe einsteigen. Und irgendwie hat er das unbestimmte Gefühl, daß das genau jetzt eingetroffen ist. Sein Dienstrevolver hängt - natürlich - an der Garderobe! Außer Reichweite.

Hinter seinem Rücken nähert sich lautlos ein Schatten, den der Cop nicht bemerkt. "Keine Bewegung!" brüllt dieser.

Und Albrecht läßt vor Schreck seine Bierdose fallen. Sie hinterläßt einen feuchten Fleck auf dem zerschlissenen Teppich. Aber davon sieht er nichts, als er reflexartig an seine Brust, an sein Herz, faßt und herumfährt.

Er steht seinem leibhaftigen Alptraum gegenüber.

"Gott." haucht er entgeistert. Und dann wütender mit dem Zeigefinger drohend: "Tu das nie wieder, Mann!" Aber er ist eigentlich nur auf sich selbst ärgerlich, daß er sich so erschrecken ließ. Wie ein Fisch schnappt er gierig nach Luft.

Eric ignoriert ihn. Er hat den Stapel Ermittlungsfotos auf dem Tischchen neben sich entdeckt und auch das retuschierte Foto von seinem Alter Ego.

"Scheiße!" keucht der Schwarze, als ihm klar wird, wer da vor ihm steht.

Eric nimmt das Bild an sich und betrachtet es kritisch. "Mh", nickt er, "good drawing."

Albrecht bekommt sich allmählich wieder in den Griff und nähert sich bedächtig und mißtrauisch der finsteren Gestalt. Auch wenn scheinbar nicht der geringste Zweifel besteht, daß dieser Kerl sich wenigstens selbst für den toten Eric Draven hält, wie sein Kommentar beweist, so heißt das noch lange nicht, daß der Polizist das akzeptieren muß.

Er versucht, das Problem logisch anzugehen. "Das ist nicht dein Körper, Mann!" behauptet er kühn. "Du bist tot und beerdigt!"

Eric hält das nicht für erwiderungswürdig. Er schaut sich neugierig im Raum um und betrachtet kurz den Schreibtisch und das, was auf ihm liegt, gegenüber dem Ecktisch. Dann fällt sein erheiterter Blick auf den Besitzer selbst. Vielmehr auf das, was der auf seinem Kopf hat. "Trägst du die auch zu Hause?" fragt er spöttisch.

Und erst da merkt Albrecht, daß er seine Dienstmütze nicht abgesetzt hat. Peinlich. Er reißt sie von seiner Stirn und wirft sie in den Sessel neben sich. Dann taumelt er die paar Schritte zu seinem Sofa. "Äh, jetzt muß ich mich erstmal hinsetzen!" keucht er.

Aber Eric wandert - weiter um sich spähend - durch die ganze Wohnung, während der Bulle vor der Couch schon nicht mehr weiß, was er eigentlich tun wollte - und stehen bleibt. - "Scheiße."

Die Wohnung ist nicht sehr liebevoll oder geschmackvoll eingerichtet. Zweckmäßig. Aber mehr auch nicht. Für jemanden, der die meiste Zeit woanders verbringt, ist sie jedoch wohl ausreichend.

Eric hat die Küche erreicht. Dort öffnet er den ziemlich leeren Kühlschrank und nimmt sich eine von den drei Bierflaschen, die in einer Reihe stehen. Zumindest das ist reichlich vorhanden. Sonst findet sich nur noch abgepackte Wurst und ein bißchen Brot darin. Nicht gerade gut bestückt wie bei einer vorsorglichen Hausfrau/Hausmann.

"Heiliger Strohsack." stottert Albrecht weiter und ringt um eine einigermaßen vernünftige Erklärung dieses Ganzen. "Äh, also, äh."

Eric geht mit der Flasche zu Albrecht zurück, stellt sich ihm gegenüber und schaut ihm grinsend ins Gesicht. "Ah,-" kommt dem Beamten eine Erleuchtung, "sag mal, bist du vielleicht - ein Geist?"

"Buh!" macht er zur Antwort.

Albrecht zuckt zusammen und Eric löst in der Zeit mit der bloßen Hand den Kronkorken vom Bier. Es zischt und er drückt die geöffnete Flasche dem Eigentümer in die Hand, der so verdutzt ist, daß er zunächst nichts damit anzufangen weiß.

Derweil setzt sich Eric dem Schwarzen entgegen auf den nächsten Sessel, über dem auch dessen Uniform hängt. Okay, Zeit die Karten auf den Tisch zu legen - "Ich weiß nicht, was ich bin." - Und das sicher die Wahrheit. Zumindest nach dieser Sache mit Darla, fragt sich Eric allen Ernstes, ob er vielleicht ein gottverdammter Heiliger ist, oder was? Heilen durch Handauflegen? Aber zu einem gottesfürchtigen Mann gehören noch ein paar andere Attribute. Und die kann er in keiner Weise auf sich selbst beziehen. Am allerwenigstens den unerschütterlichen Glauben an Gott. Da kommen echte Zweifel auf. Wie heißt es noch so schön bei Nietsche: 'Gott ist tot.' - Aber eigentlich ist es nicht das, was er erörtern wollte.

"Ich wüßte gern von dir, was damals passiert ist."

Jetzt ist es auch an Albrecht sich zu setzen. - Okay. Du willst also nichts Böses von mir. Das ist mir jetzt klar. Aber du kannst mir nicht erzählen, daß du gar nichts weißt. Dafür hast du zielgerichtet gerade die richtigen Leute ausgeschaltet. Ich meine, Tin-Tin und Gideon sind sicher keine Engel - gewesen. Und ich wette, daß der Messerwerfer auch einer deiner Mörder war, - selbst, nachdem wir das nicht beweisen konnten.

"Puh, na ja," - wo fang ich an?. - "Du hast wohl einen Hechtsprung aus dem sechsten Stock gemacht." - Das wird nichts Neues sein. - Und sie ..." Erics Augen kleben an Albrechts Gesicht. Er braucht nicht extra zu betonen, daß Shelly gemeint ist. "... wurde vergewaltigt - und, she, ah, died at the hospital."

Jetzt starrt Eric erschrocken zurück. Ihm war klar, daß Shelly sterben mußte. Es war ihm schmerzhaft bewußt, daß sie noch lebte, als er selbst in den Tod stürzte. Aber er hat instinktiv gehofft, daß sie nicht mehr lange leiden mußte. Daß sie - nach all der Folter - vielleicht bewußtlos wurde und nicht mehr aufwachte.

"Hey, du hast mich gefragt!" versucht Albrecht sich zu entschuldigen. Er setzt sein Bier ab, erhebt sich und geht zur Aktenmappe zurück, die er Eric reicht.

"Von mir aus lies doch die Akte." - Natürlich ist das gegen sämtliche Vorschriften. Torres würde an die Decke springen. Aber ich denke, für einen auferstandenen Toten gelten einige Regeln einfach nicht mehr! So langsam muß er den Tatsachen wohl ins Auge sehen.

Eric fingert tief in Erinnerungen versunken an Shellies Ring auf seiner Brust herum. Warum nur muß die Wahrheit immer so wahnsinnig peinigend sein? - Shelly! ruft er stumm ihren Namen. 

"Da steht:" - fängt der Polizist an zu zitieren, - "Shelly Webster lag ungefähr 30 Stunden auf der Intensivstation und - schließlich hat ihr Körper einfach schlapp gemacht." schließt er in eigenen Worten. Leider kann er sich nur noch zu gut an diesen schrecklichen Tag erinnern. Am Ende war es eine echte Erlösung - und eine Erleichterung für den Schwarzen. Wieviel Schmerzen erträgt ein Mensch?

Eric steht ruckartig auf und geht die paar Schritte zu Albrecht, der ihm die Mappe entgegenstreckt. "Ich hab's gesehen, Mann", erklärt dieser. "Und ich konnte nicht das Geringste für sie tun."

Eric zögert. Für eine Sekunde denkt der Bulle, daß er ihm die Akte aus der Hand nehmen will. Und das hatte Eric auch vor, aber plötzlich hebt er seine Arme, macht einen weiteren Schritt und Albrecht weicht ein Stück zurück. Eric setzt nach.

Dann läßt es der überrumpelte Hune indes doch geschehen, daß Eric die Hände an sein breites Gesicht drückt und mit den Daumen seine Augenlider berührt.

Eric senkt seinen Haupt, bereit zur Aufnahme dessen, was ihm der Cop zu zeigen hat.

Blitz: Shelly hängt an einem künstlichen Beatmungsgerät. Schwestern schwärmen hektisch um sie herum. Schläuche führen aus ihrer Nase, aus dem Mund. Ihr Kopf ist fest bandagiert und ihr Gesicht geschwollen, blutverkrustet, grün und blau angelaufen. Kontrollinstrumente piepsen schrill und völlig monoton vor sich hin.

Eric schreit wie ein weidwundes Tier. Und läßt los.

Seine Arme nach hinten werfend, als habe er sich an Albrecht verbrannt, taumelt er einen Meter zurück, verliert die Kontrolle und muß sich an der nächsten Sessellehne festklammern.

Und er dachte, er wäre schon einiges gewohnt!

Der Schwarze beobachtet verblüfft diese Entwicklung: "Hey." Und er möchte Eric zur Hilfe kommen, aber der winkt brüsk ab: "Don't touch me!" zischt er und weicht weiter zurück. Qualvoll stöhnend sinkt er schließlich vor dem zweiten Sessel in die Knie und ihm ist, als ob er sich übergeben müßte.

"Hey." ruft Albrecht baff. Er weiß nicht, wie er sich verhalten soll. Damit hat er nun gar nicht gerechnet, zumal er nicht nachvollziehen kann, was überhaupt geschehen ist. Er hat nichts bemerkt.

Tränen treten in Erics Augen. WIE kann er diese Qual, dieses Leid, diese sinnlose Grausamkeit jemals heimzahlen? Es gibt keine Vergeltung. Wer kann das Maß endloser Stunden Schmerzen bestimmen? Es ist nur eine qualitative, keine quantitative Rache möglich. Der Tod war eine Gnade für Shelly! So schwer es ihm auch fällt, dies einzugestehen.

Zu Boden gesunken hält er seinen dröhnenden Schädel, als könne er damit irgend etwas festklammern, das ihn für immer verlassen hat. Es ist alles so sinnlos.

Trotzdem wird er versuchen, weiterzumachen. Er kann gar nicht anders.

Nach einer endlosen Weile hebt er seinen Blick und starrt dem Polizisten durch seine wirren, feuchten Locken durchdringend an.

"Alles in Ordnung?" fragt jener besorgt. Und dabei weiß er genau, daß nichts in Ordnung ist!

"I saw her, - through your eyes." - Bloß wie ich sie sah. Und ich konnte nicht dort sein, um ihre Hand zu streicheln!

"Du warst während der ganzen Zeit bei ihr." Und das rechnet ihm Eric hoch an.

"Tja, weißt du," versucht der Schwarze zu rechtfertigen, "das hatte einen besonderen Grund. Ich hab, ich hab gehofft, daß sie es schaffen würde, damit sie, - damit sie mir ein paar Anhaltspunkte gibt." - "Ja." fügt er nach einer Pause nachdenklich hinzu.

Auf dem Boden sitzend sammelt Eric sich allmählich wieder und sieht Albrecht schließlich anklagend und voller Zorn an.

"Aber ich..." will der gerade fortfahren, als er abrupt unterbrochen wird. "Wieso hast du nicht selbst versucht, den Fall aufzuklären?" Das ist keine Frage sondern ein Vorwurf.

Und er ist ungerechtfertigt. Albrecht tat sein Möglichstes. Und wenn der junge Mann da vor ihm tatsächlich seine Gedanken las, dann muß er das auch wissen. Trotzdem versucht er, sich zu verteidigen. "Glaubst du denn, daß irgendeiner von den anderen Mietern des Hauses, nachdem, was euch passiert ist, auspacken würde? Ich hab sie immer wieder gefragt."

Jetzt setzt sich der Schwarze ihm gegenüber auf den niedrigen Ziertisch und steckt sich fahrig eine Zigarette an. "Und dann wurde ich fast gefeuert, weil ich zuviel rumschnüffelte." fügt er hinzu.

Okay. Eric weiß, daß er dem Hünen Unrecht tat und im Grunde wollte er auch nur irgendwo seinen unendlichen Frust loswerden. Aber jetzt hat er wieder soweit Kontrolle, daß er sich den wirklich wichtigen Dingen seine diesseitigen zweiten Existenz zuwenden kann.

Sein Blick fällt auf ein gerahmtes Foto auf dem Tischchen. Er hebt es hoch und sieht einen etwas jüngeren Albrecht und eine grinsende, sympathische Mirenda daneben. Beide lehnen an einen Laternenmast und scheinen ganz zufrieden zu sein. "Ist das deine Frau?" fragt Eric und kann nicht ohne bittere Wehmut an seine eigenen, Beinahe-Hochzeit denken.

"Ja. - Mh, na ja, weißt du," versucht der Gefragte zögernd zu korrigieren,"- eigentlich nicht mehr. Wir lassen uns scheiden."

Bedauerlich. Eric stellt das Porträt zurück an seinen Platz.

"Schon eigenartig," fällt ihm wieder ein kleines Mosaiksteinchen ein, und läßt ihn sich noch einsamer fühlen, "little things used to mean so much to Shelly. I used to think, there were kind of trivial." - Er lächelt traurig. Jetzt weiß ich es besser. - "Believe me - nothing is trivial!"

Auf das Schweigen, das darauf folgt, greift Eric herüber und nimmt dem verblüfften Mann die brennende Kippe aus dem Mund. Er tut einen tiefen Zug, nickt lächelnd und drückt dann die angerauchte Zigarette im Aschener aus.

Zu Lebzeiten war er ein Raucher, wenn auch nicht unbedingt Kette. Beruhigte seine Nerven vor einem Gig und überhaupt. Alle taten es. Und er machte sich keine großen Gedanken darüber, was er seinen Lungen  zumutete.

Doch heute sieht er es von einer etwas anderen Warte. "Du solltest lieber nicht rauchen. - Das ist tödlich." grinst er seinen schwarzen Freund an. Und meint damit doch nur, daß der sich, wo er noch am Leben ist, nicht auf gesundheitliche Risiken einlassen sollte. Wenn er es vermeiden kann. Das ist ja fast so, als wolle er Selbstmord auf Raten begehen. Und dabei ist das Leben unser kostbarster Besitz. - Vielleicht muß man erst sterben, um das voll und ganz begreifen zu können.

Eric hat seine Lektion gelernt.

Aber jetzt wird es Zeit. Er erhebt sich geschmeidig aus der Hocke in den Stand und schreitet mit verschränkten Armen ein paar Schritte von Albrecht fort. Zeit weiterzuziehen. Zeit nachzudenken und Zeit, die es zu nutzen gilt, da sie so furchtbar knapp bemessen ist - für Eric. Denn es darf nicht noch eine Devil's Night vorübergehen, ohne daß das Gleichgewicht wiederhergestellt wurde. Kurz vor der Tür angekommen dreht er sich um, als der Cop noch einmal ansetzt. Wann kommt ihm solch eine Gelegenheit wieder?

"Du kannst jetzt nicht einfach so verschwinden."

Kann ich nicht? zögert Eric und hebt seine Augenbrauen.

"Ich hab noch tausend Fragen."

Als der Auferstandene stumm bleibt, fährt Albrecht ein wenig mutiger fort: "Ich denke, ich habe ein Recht darauf. Ich meine, ich hab dir doch geholfen oder?" - Soweit ich das verstanden habe, hast du mein Gehirn angezapft und so das erfahren, was du wissen wolltest. Jetzt bist du an der Reihe.

"Was willst du?" Eric möchte ja nicht undankbar sein, aber eigentlich hat er nur noch Platz für einen Gedanken: wie er es den übriggebliebenen Schweinen am Besten heimzahlen kann. JETZT!

Und Albrecht spürt, daß sein Wunsch nicht gerade auf große Resonanz stößt. "Nur das, was alle wissen wollen:" erklärt er. "Was ist der Sinn des Lebens? Gibt es einen Gott? Wie ist das Leben nach dem Tod? - Warum konntest du überhaupt zurückkommen? - All diese Dinge. Also nichts Unmögliches, oder?" grient er entschuldigend.

"Und du glaubst, das kann ich beantworten?"

"Wenn nicht du, wer dann?" - Du bist der erste Tote, der mich nach seinem Ableben besucht. Und gebe Gott, daß du auch der einzige bleibst. Bei einigen Gesellen bin ich keineswegs scharf auf ein Wiedersehen!

"Vielleicht ist der Sinn dieser Fragen, daß man ein Leben lang nach den Antworten suchen SOLL!"

Mit anderen Worten, du WILLST es mir nicht, sagen. Oder du kannst es wirklich nicht, denkt Albrecht. Vielleicht tatsächlich Letzteres, denn du scheinst nicht allwissend, sonst wärst du nicht hier in meiner Wohnung. "Okay, dann etwas anderes. Du suchst die Mörder und bringst sie zur Strecke. Aber was hat dieses Bild von einem Vogel damit zu tun?" - Ich red jetzt nicht davon, wie illegal deine Rache ist. Und doch werde ich dich nicht verpfeifen. Ganz sicher nicht - falls das überhaupt nutzen würde. Ich meine, ich verstehe dich. Und unsere Justiz hat in deinem Fall wohl kaum für Recht gesorgt. Aber da sind noch so ein paar Rätsel offen.

Eric fragt sich, ob er es ihm erklären soll. Es zumindest versuchen? Albrecht ist auf seiner Seite. Das weiß er jetzt bestimmt. - Und ich war fleißiger, als du es ahnst. Von Funboys Tod ist dir noch nichts zu Ohren gekommen.

"Wir sind ein Wesen. Die Krähe hilft mir, die Mistkerle zu finden." - Soviel ist noch recht unverfänglich und mehr weiß Eric auch nicht. "Seit ich im Grab erwachte, ist sie an meiner Seite."

Der Schwarze gibt keinen Ton von sich. Aber seine Augen sind eine einzige Aufforderung, weiterzusprechen.

"Ich erinnere mich an meinen Sturz aus dem Fenster, an das, was vorher mit mir - und Shelly geschah. An unser Leben. Aber dann ist nichts mehr. Bis ich den Sarg öffnete." Er will - und kann - ihm nicht erklären, wie diese Rückführungen seinen Geist überfluten und blitzartig aufzucken, jedesmal, wenn er einen Gegenstand berührt. Das ist eine Eigenart der Materie, die ihm zu Lebzeiten unbekannt war. Das ALLES eins ist, irgendwie miteinander verbunden. Nichts geht je verloren. Und jedes beeinflußt alles andere. Durch Schwingungen, die ewig heften und erhalten bleiben.

Das ist einer der Gründe, warum er Darla zu heilen vermochte. Weil er ihren Körper zwang, den giftigen Stoff abzustoßen, auszuspeien. Wahrscheinlich liefert das auch die Erklärung für sein zweites Leben und seine Unverwundbarkeit. Sein Geist ist in der Lage, die Stoffe so zu verändern, daß sie wieder zu einem Gefäß für seine Seele taugen. Nach jeder Verwundung zu gesunden, ist ebenfalls so zu erklären. Weil er begriffen hat, daß seine Körpermaterie einen Teil von ihm selbst, der veränderbar, formbar ist, darstellt.

Er starb im Zentrum einer großen Störung. Seine Seele fand keinen Frieden. Und Ungleichgewichte müssen beseitigt werden. Vielleicht war er deshalb ein Kandidat für eine erfolgreiche Auferstehung. Vielleicht schwebte er in der Zwischenwelt, ohne Aussicht auf Erlösung, für immer ein ruheloses Gespenst. Und vielleicht gelang es deshalb.

Aber das darf er Albrecht nicht erzählen. Es sind fast nur wilde Spekulationen. Und es würde die Rolle seiner gefiederten Freundin nicht restlos aufschlüsseln. Denn ohne sie könnte er hier nicht existieren. Irgendwie spürt er das. Und ein wenig macht es ihm Angst.

Albrecht fühlt, daß er keine weiteren Antworten erhalten wird und fragt nur noch eins: "Willst du dich jetzt wieder in Luft auflösen?"

Eric grinst ihn leicht amüsiert an. "Eigentlich wollt ich zur Vordertür raus."

Der Schwarze hebt seinen Hintern vom Tischchen. "Hör mal." zögert der muskulöse Mann, was bei seiner Statur unbeholfen wirkt, wo er doch sonst um Worte nicht verlegen ist. "Mh. Es tut mir sehr leid, was dir und deiner Freundin passiert ist."

Eric nickt. "Ja." - Danke. Ich weiß, daß es du es auch so meinst. - Dann neigt er seinen Kopf und geht langsam hinaus. Die Tür fällt ins Schloß.

"Ja." flüstert Albrecht und fingert nach seinem Päckchen Zigaretten.
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Über dem Club im Konferenzraum findet sich Gideon am seitlichen Ende des langen Tisches auf einem harten Stuhl wieder. Die große Glasfront hinter seinem Rücken wird von den schweifenden Scheinwerfern der Tanzfläche beleuchtet. Und das wechselnde Licht läßt Granges Schatten tanzen, während er sich über den Dicken beugt, raucht und darauf achtet, daß der einstmalige Pfandleiher nicht vorzeitig fort will.

Top hat ein paar Fragen an ihn. Und er kann sehr sauer werden, wenn er keine Antworten bekommt. Im Moment geht er im Saal auf und ab. Er wirkt ruhig und gelassen. Aber das täuscht. Grange weiß, daß er sich jetzt in acht nehmen muß, denn der Chef ist unzufrieden.

Da ist eine Sache, die ihm aus den Händen geglitten ist. Jemand mischt sich in seine Geschäft ein. Und das gefällt dem ungekrönten König dieser Stadt überhaupt nicht!.

Myca betrachtet gleichgültig das fernostliche Gong-Brett vor sich und läßt einen Spielstein fallen. Sie reckelt sich auf dem Sessel, der bei Anführertreffen für Top reserviert ist. Aber noch ist niemand da - Gideon zählt nicht - also kann sie sich setzen, wohin sie will.

Den nervösen Gideon beachtet sie nicht besonders. Auch nicht, als er anfängt, seine kuriose Geschichte zu erzählen.

Der Dicke ist vor allem eines: wütend. "Ich hab die Splitter abgekriegt und dann hab ich auf das Schwein abgedrückt, aber dann hat sich das Einschußloch selbst wieder geschlossen. Und dann hat er mir meinen Laden komplett in die Luft gesprengt. Und auch sonst war das nicht gerade mein Tag." entrüstet er sich in einem einzigen Atemzug.

"Ja." bestätigt Grange, "Ich hab ihn auch gesehen. Er hatte 'ne Gitarre. Er zwinkerte mir zu, bevor er aus dem vierten Stock gesprungen ist. Als hätte er Flügel."

"Er zwinkerte dir zu." schüttelt Top den Kopf. "Musiker," fügt er spöttisch hinzu. Dann schärfer zu dem Dicken: "Und was hast du noch gesehen?"

Hey, hey, so laß ich doch nicht mit mir umspringen, auch wenn Top hier der Boss ist. Ich hab noch immer dafür gesorgt, daß sein Umsatz stimmt. Bin doch nicht einer seiner kleinen Helfer oder Möchtegern-Gangster. Nein, nicht mit mir. Er soll erst mal dafür sorgen, daß ich entschädigt werde. - "Bisher hast du noch kein Wort darüber verlor'n, was du jetzt unternehmen wirst. Ich meine, wie steh ich denn da? Mein Lebenswerk hat sich gewissermaßen in Rauch aufgelöst." Und starrt den langhaarigen Mann herausfordernd an.

Myca hält mit dem Steinchenwerfen inne. Top postiert sich Gideon gegenüber vor den Tisch. "Du hast nicht alles verloren." behauptet er und seine Stimme hat einen gefährlichen Unterton, der Grange aufhorchen läßt. Der Pfandleiher ist nicht ganz so sensibel und keifert weiter: "Ja. Aber du schwingst doch auch bloß große Reden!"

Grange muß den erregten Dicken auf dem Sessel festhalten, daß er nicht aufspringt. - "Ah, Pfoten weg." kreischt der los. Und Top holt in Seelenruhe etwas aus seiner Hosentasche und wirft es ihm zu.

"Mh, wie du meinst. - Fang!"

Der schnappt das kleine Objekt refexartig auf. Es ist glitschig und irgendwie weicher als eine Ball. - "Oah. Großer Gott!" schreit er, als er erkannt, daß es sich um einen Augapfel handelt. Einen frischen, einen menschlichen. Mit Sehnerv und allem drum und dran. Igitt!

"Das," erklärt Top gelassen, "gehörte dem letzten Menschen, der mir die Gefolgschaft verweigert hat."

"Willst du damit etwa sagen, daß das Ding echt ist?"

Der Boss läßt sich zu keiner Antwort herab. Statt dessen schreitet er gemächlich in den rückwärtigen Teil des Saales, wo in einer Wand ein massiver Eisenschrank eingelassen ist. Eigentlich mehr ein überdimensionaler Tresor. "Alle Macht dieser Welt geht von den Augen aus, Freundchen."

Myca erhebt sich vom Sessel und setzt sich vor Gideon auf die Tischplatte. Sie nippt an ihrem Rotwein.

"Manchmal sind sie sogar nützlicher als die Menschen, ..." setzt Top seinen Vortrag fort und öffnet mit einem dumpfen Laut die schweren Flügel der Vitrine, in der sich eine ansehnliche Sammlung alter Schwerter - in dekorativen Komposition placiert - befindet. "... denen sie gehör'n."

Aus der Mitte entnimmt er ein Exemplar und läßt es fachmännisch prüfend durch seine Hand gleiten.

"Jetzt hast du wohl völlig den Verstand verlor'n!" ereifert sich der Dicke hinter seinem Rücken. Und Myca blickt gelangweilt auf den blutroten Grund ihres Glases. - "Du bist krank!"

"Nh, Ja." stimmt ihm Top zu. "Augen sehen. Das hat mir meine Schwester hier beigebracht." Und mit diesen Worten geht er auf den Fetten zu.

"Deine Schwester?" keucht Gideon jetzt hysterisch. "Die Puppe soll deine Schwester sein? Haha." - Das ich nicht kicher! - Aber es ist ihm immer weniger nach Lachen zu mute. Sein Blick fällt auf Myca. Dieses Gespräch verläuft entschieden merkwürdig. Unheimlich. Das ist wirklich nicht mein Tag!

"Die Tochter meines Vaters. Ganz genau. Fällt dir denn nicht auf, wie ähnlich wir uns sind?" Bei diesen Worten hebt die Frau ihren Fuß an Gideons wabbelige Schulter und drückt ihn an die Lehne. Ihre hohen Plateau-Sohlen schneiden tief in seine Fettpolster ein. Und im selben Moment legt Top die Schwertspitze an dessen Hals. Grange beobachtet aufmerksam jede Bewegung. Und der ehemalige Waffenhändler fühlt sich plötzlich ziemlich in der Zwickmühle.

"Und jetzt erzählst du alles nochmal ganz von vorne." befielt der Boss beinahe liebenswürdig. "In allen Einzelheiten. Wie lief das ab?" 

"Er hatte einen Vogel dabei." stottert der Angesprochene und der Schweiß läuft in Strömen. "Der ist mir fast ins Gesicht geflogen. Und er sagte mir, ich soll T-Bird ausrichten, daß der Tod auf ihn wartet. - Was auch immer das bedeutet. Er heißt..." Moment, was hat er noch gesagt? - "Draven. Er sagte, sein Name ist 'Eric Draven'. Willst du das jetzt nicht mal wegnehmen?" Der Dicke ringt sich ein nervöses Lächeln ab. Und starrt auf die scharfe Spitze an seiner Kehle.

"Und der Vogelmensch hat dich ganz zufällig am Leben gelassen." - Nicht sehr glaubwürdig. - "Du hast dir das doch hoffentlich nicht bloß ausgedacht, um deinen Arsch zu retten."

"Ich denk mir doch sowas nich aus. Ich bin ja nicht so verdreht wie du und deine Schwester!" - Das ist doch wohl die Höhe!

Aber Top gibt sich zufrieden. "Na schön."

Myca zieht ihren Fuß zurück, ihr Bruder wendet sein Schwert ab und dreht sich weg. "Ein Mann und ein Vogel," sinnt er und reibt sich das Kinn. "Was für eine rührende Geschichte."

Grange tritt einen Schritt nach hinten vom Stuhl weg.

"Ja. - Ja." kichert Gideon los und bricht erleichtert in schallendes Gelächter. Top ist ebenfalls amüsiert, wendet sich blitzschnell um und stößt zu. Die geschärfte Schwertspitze fährt glatt und ohne größeren Widerstand in die fette Kehle und nagelt Gideons Hals an der hinteren Lehne fest.

Der röchelt und zuckt ein letztes Mal auf. Seine Glieder vollführen einen wilden Tanz. Aber zu einem protestierenden Schrei bleibt keine Zeit.

"Tu mir 'nen Gefallen und stirb schneller, ja?" bestimmt Top cool im Angesicht des Todeskampfes und winkt schließlich Grange. "Gib mir das Ding." befielt er ihm ungeduldig und nimmt dessen Smith & Wesson. Nach zwei Schüssen sinkt der Pfandleiher endlich leblos und schlaff in sich zusammen.

"Danke." Und gibt den Colt zurück. Myca schmiegt sich eng an die Schulter ihres Bruders, der sie zärtlich fängt. Aber Grange muß noch etwas hinzufügen: "Funboy hat auch einen schwarzen Vogel gesehen." - Zumindest das scheint an der Geschichte wahr gewesen zu sein. - "Das hat er mir noch gesagt, bevor er an seinem eigenen Blut erstickt ist." - Und warum sollte der wohl in den letzten Augenblicken seines Lebens lügen?

Top drückt Myca einen Kuß auf die Stirn und sie lächelt ihm zu. Zeit für Grange zu verschwinden. Er setzt seinen Hut auf. "Ich laß die Leiche mal gleich - wegschaffen."

Ist ja nicht das erste Mal.

Dann geht er hinaus.

^

Gabriel hat es sich vor dem zerbrochenen Kreisfenster auf der obersten Stufe bequem gemacht und schlemmt nach einem Jahr endlich wieder eine Dose Katzenfutter. Nur vom Feinsten! Er schmatzt und schnurrt genüßlich. Das ist doch mal wieder was anderes als RATTEN!

Vom Dach dringen klagende Laute durch das gesplitterte Glas. Ihr Ursprung finden sich an einem Kabel - entlang der Außenfassade - in die Tiefe baumelnden Lautsprecher, der von einem transportablen Verstärker gespeist wird. Dieser steht neben Eric auf der kleinen Plattform direkt oberhalb des Mansardenfensters. Hier ist die überkommene Struktur des Bauwerks deutlich zu erkennen, - die geschwungenen und gewaltigen Ausmaße des ehemaligen Calderone-Court-Gebäudes und die altertümlich anmutenden Stuckverzierungen. Heutzutage baut niemand mehr einen Giebelturm, wenn es nicht zweckmäßig ist. Erst recht nicht für ein Wohnhaus unterer Schichten.

Nicht daß das noch eine Rolle spielt, denn das Haus ist aufgegeben. Keine Menschenseele da, die lauscht. Bis auf Eric, der trübsinnig auf seiner E-Gitarre zupft. Und ob er sich selbst noch als 'Mensch' betiteln kann, steht nach wie vor in den Sternen.

Zunächst beschäftigt ihn im Moment etwas anderes.

Er dachte, er könnte gleich weiterziehen. Das nächste Opfer suchen. Es bleiben nur noch ZWEI! Doch dann überwältigte ihn der Schmerz, als er Albrecht verlassen hatte.

Er kehrte zum einstmaligen Zuhause, der vereinsamten Dachwohnung, zurück. Hier sitzt er nun, versucht seine umschatteten und bitteren Gefühle in Musik zu fassen und seine Gedanken für den nächsten Angriff zu sammeln.

Das ist nicht leicht.

Dies ist der Punkt, wo Eric an allem zu zweifeln beginnt.

Er hat sein Trikot abgelegt, die Schminke vom Gesicht gewaschen und hockt nun mit überschlagenen Beinen auf der Teerpappe. Er spürt keine Kälte. Die Krähe sitzt neben ihm und rührt sich nicht, während er seine langsamen Akkorde anschlägt. Sie spürt, daß er das jetzt braucht. Um das begonnene Werk überhaupt fortführen zu können.

FALLS er weitermacht.

In diesen Minuten ist Shelly ferner als je zuvor.

Ich war nicht bei ihr, als sie mich am dringstensten brauchte.

Wie soll er darüber hinwegkommen?

Albrecht hatte seiner Geliebten verschwiegen, daß Eric tot war. Und selbst in ihrer Ohnmacht blieb ein Funke von Hoffnung in Shelly übrig, daß er kommen und alles wieder zum Guten wenden würde.

Er weiß das. Und es zerreißt ihm das Herz.

Wie er Shelly kennt, hat sie ihm längst verziehen.

Aber er sich selbst nicht.

Wie konnte er so dumm sein? Einfach in die Wohnung reinstürmen, obwohl ihn die angelehnte Tür stutzig machen mußte! Narr, der er war. Naiv. Unerfahren. Tölpelhaft.

Wahrscheinlich hätte er, falls er erkannte, was geschah, auch nicht vernünftiger gehandelt. Er wäre nicht zu den Nachbarn gerannt, hätte die Polizei gerufen oder doch wenigstens eine Waffe organisiert, womit er Shelly zur Seite stehen konnte. - Nein!

Mit Sicherheit wäre er - mit bloßen Händen, irrational und voller Wut - auf diese Schweine losgegangen. Und dabei genau so krepiert.

Aber er hätte etwas getan. Und nicht wie Vieh auf der Schlachtbank in ein Messer gelaufen, ohne Chance, sich zu wehren. Vielleicht hätte er auch noch den einen oder anderen der Bande mitgenommen. Möglicherweise wären sie dann - die Nase voll - unverrichteter Dinge wieder abgezogen.

Und Shelly würde jetzt leben.

Shelly?

Wo mag sie sein? Wartet sie dort, wo alles Leben vergeht? Auf ihn?

Er kann es sich nicht vorstellen, daß sie - jenseits von hier - beide gemeinsam an einem 'Ort' waren. Andernfalls hätte er sie kaum wieder verlassen, oder? - Aber er erinnert sich nicht!

Da ist Etwas, - aber was? Das Reich der Toten. Was war ihm dort geschehen?

Albrecht diese Frage zu beantworten, war unmöglich. Er weiß es einfach nicht mehr!

Und er ist sich nicht im geringsten im Klaren darüber, ob er Shelly dort je wiedersieht. Er wünscht es sich so sehr, mit jeder Fiber seines Körpers, daß es einer Folter gleich kommt. Die Pein ist dauerhaft und allgegenwärtig. Kein Raum für andere Gedanken. Doch Gewißheit hat er nicht.

Der Drang, alles stehen und liegen zu lassen, auf den Friedhof zu gehen und die Auflösung zu suchen, ist übermächtig.

Aber er darf nicht! Um Shelly Willen. Er muß durchhalten.

Vergeltung, das weiß er jetzt, ist undurchführbar. Wiedergutmachung - ein Witz.

Es gibt kein Zurück, ehe ES beendet ist. Er hat diesen vergeblich Weg gewählt und das Unmögliche möglich gemacht. Er lebt! Wie kann er da nun ans Aufgeben denken?

Shelly.

Die Fender schickt seine verhaltene Klage der Einsamkeit durch die verwinkelten Straßen und Schluchten der düsteren Stadt. - Und niemand hört zu.
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Die Tür quietscht protestierend in den Angeln, als Sarah nach Hause kommt. In die leere, unbeleuchtete Wohnung. Sie besitzt ihren eigenen Schlüssel. Wenn sie immer erst auf Darla warten müßte, wäre sie schon längst verhungert - oder erfroren. Oder etwas anderes dieser unbeschreiblichen Dinge, die einem Mädchen alleine auf der Straße passieren können, hätte sie erwischt.

Daran denkt sie nicht, als sie Licht macht und ihr Skateboard in die Ecke schleudert. Ist sonst gar nicht ihre Art. Sie behandelt ihr einziges Forbewegungsmittel an jedem anderen Tag mit großem Respekt und Fürsorge, pflegt es gewissenhaft. Aber heute Nacht ist alles irgendwie verändert. Kurios. Ja, - verrückt.

Es ist schon weit nach Mitternacht. Sehr, sehr früher Morgen.

Von der Straße dringt nur wenig Lärm herauf. Und die Atmosphäre ist dazu angetan, Sarah um so deutlicher spürbar zu machen, wie verlassen sie ist. Ohne Mutter. Mit unbekanntem Vater - und toten Freunden. Nein, das ist wirklich nicht das große Los, was sie da gezogen hat.

Sarah, du bist nahe dran, den letzten Funken Verstand zu verlieren, flucht sie, als sie sich zielstrebig der eigenen Plattensammlung nähert. Weit entfernt von Selbstmitleid. Dazu kann sie keine Kraft erübrigen.

Einen eigenen Raum nur für sich hat sie nicht. Das Appartment ist zu klein. Ihr Plattenspieler steht im Wohnzimmer, - oder in dem, was man gemeinhin so nennt, - und stellt neben dem Radio und dem Fernseher Sarahs einzige Musikquelle dar.

Darla ist fast nie hier. Außer mal zum Schlafen. Das sieht man auch. Alles wirkt irgendwie - verwahrlost. Durcheinander. Und verschlissen.

Sarah nimmt den ganzen Platz also für sich ein. Falls sie wenigstens mal da ist. Denn das, was andere Kinder ihres Alters als ihre Zuhause bezeichnen würden, ist für sie ein Wort ohne Bedeutung. Der Ort, den sie am ehesten mit dem Begriff 'Heim' und 'Geborgenheit' verband, ist ihr vor einem Jahr genommen worden.

Eine Tatsache, an die sie sich nicht so leicht gewöhnen kann.

Und jetzt dreht sie völlig durch - deswegen.

Sie hockt sich vor dem Stapel LP's und braucht nicht lange zu suchen. Das Cover kennt sie auswendig.

Es ist nicht möglich! Er KANN das nicht gewesen sein. 

Ihr Verstand weiß es. Aber ihr Herz sagt etwas ganz anderes und klopft laut in ihrer Brust.

Ein ernst schauender Eric lümmelt sich mit den HANGMAN'S JOKE zum 'Last Laugh', dem Titel der Aufnahme, im Bandtransporter, wo das Gruppenfoto entstand. Sie weiß noch ganz genau, wie er ihr würdevoll den limitierten Print überreichte. 'Nur für gute Freunde', hat er damals zu ihr gesagt, und ihr nahe gelegt, diese Probe-LP niemals wegzugeben. 'Wenn wir einmal groß und berühmt sein werden, ist sie Gold wert.' behauptete  er. Und lachte.

Sie nahm das als echten Vertrauensbeweis. Und blühte vor Stolz.

Nun zieht sie die wie neu glänzende, schwarze Scheibe aus ihrer Hülle und legt sie vorsichtig auf.

Nach Shelly und Erics Tod hat sie sie nicht mehr gespielt. Es ist wie eine Ikone, ein Heiligtum. Man darf es anschauen, aber nicht berühren. Weil man sonst den Zauber zerstören würde. Außerdem könnte sie es nicht ertragen, Erics Stimme zu hören - so voller Leben, voller Leidenschaft für die Musik - ohne zu weinen.

Mit einem Knacken senkt sie die Nadel auf ein bestimmtes Lied in der Mitte der Seite. Die kratzt durch die Rillen und dann sprudeln Drums und  ein flottes Gitarrensolo durch den Lautsprecher.

Darin eine weiche Männerstimme.

"It can't rain all the time." singt sie im Refrain.

"The sky won't fall for ever. - 

And though the night seams long,

your tears won't fall or ever."

Als hätte er damals schon alles gewußt, überlegt Sarah, - und singt das nur für mich!

Nach einer weiteren Gitarreneinlage, setzt Eric erneut an: "It can't rain all..."

In genau diesem Augenblick flattert krächzend ein schwarzer Vogel vor das offene Fenster des Raumes, und läßt sich nieder. Sarah schaut auf. Hey, dich kenn ich doch!

"Du schon wieder."

Wir haben uns auf dem Friedhof gesehen, oder? denkt sie. Aber es gibt tausend Vögel wie diesen. Und das ist mit Sicherheit nicht derselbe wie am Vorabend. Wäre sonst ein ziemlich großer Zufall.

"Hast du dich verflogen? Oder bist du hungrig?" fragt sie, sich langsam nähernd. - "Hallo."

Das Tier mustert sie aus unergründlichen, irgendwie klugen Pupillen.

Ich geb dir was, wenn du was möchtest. Wie wär's?

Alle freundlichen und beruhigenden Worte nutzen nichts. Kaum ist sie auf einen Meter heran, schwingt sich die Krähe abrupt auf und ist blitzschnell verschwunden. Wie sie gekommen ist.

Hätte mich auch sehr gewundert, zuckt Sarah die Achseln und dreht  resigniert der kühlen Nacht den Rücken zu.

Plötzlich verfängt sich die Nadel. Die Spitze hakt in einer Spur und springt immer zur selben Stelle zurück.

Erics Stimme echot durch den Raum. "It can't rain all the time," singt er, "... can't rain all the time, ... can't rain all the time."

Das jagt Sarah einen Schauer über die Haut.
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